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6 Vorwort

Vorwort
Arbeitslosen eine Perspektive ermöglichen
Maria Loheide

Menschen, die über eine längere Zeit ohne Erwerbstätigkeit sind, finden nur schwer auf den Arbeitsmarkt zurück. 
Die Gründe dafür sind vielfältig: keine oder nur geringe berufliche Qualifikationen, ein höheres Alter, gesundheit-
liche Einschränkungen, familiäre Verpflichtungen wie die Erziehung von kleinen Kindern und die Sorge für pfle-
gebedürftige Menschen, oder die lange Arbeitslosigkeit selbst. Oftmals fehlen Angebote an einfachen Tätigkeiten.

Länger andauernde Arbeitslosigkeit hat negative Folgen für die Betroffenen und auch für ihre Familien. Bei Erwerbs-
losen steigt das Risiko von Armut, gesundheitlichen Problemen und sozialer Isolation. Mit den Arbeitsmarktrefor-
men vor zehn Jahren war der Gedanke verbunden, Arbeitslose nicht nur zu fordern, sondern auch zu fördern, um 
Arbeitslosigkeit schneller zu beenden. Dennoch ist es nicht gelungen, die Zahl Langzeitarbeitsloser zu reduzieren. 
Sie liegt weiterhin bei einer Million. 

In der öffentlichen Diskussion und Vermittlungspraxis stehen allzu oft die Defizite arbeitsloser Menschen im Mit-
telpunkt. Welche Unzulänglichkeiten, fehlenden Kompetenzen und sogenannten Vermittlungshemmnisse müssen 
behoben werden, damit ein Arbeitsplatz gefunden werden kann? Die vorliegende Studie nimmt einen Perspektiv-
wechsel vor und fragt, welche Fähigkeiten langzeitarbeitslose Personen besitzen oder während ihrer Arbeitslosigkeit 
entwickelt haben und welche Schwierigkeiten sie im Alltag bewältigen müssen, um unter den prekären Bedingungen 
der Arbeitslosigkeit zu leben. Diese Kompetenzen bleiben weitgehend unentdeckt, es fehlt an Möglichkeiten, sie zu 
entfalten.

In der Untersuchung „Fragiler Alltag“ kommen die Betroffenen zu Wort. Sie beschreiben ihren Alltag, ihre Er-
werbslosigkeit und Maßnahmen der Arbeitsmarktpolitik. Die wertschätzende Herangehensweise, Fähigkeiten der 
Alltagsbewältigung und Kompetenzen zu beschreiben, macht diese Studie so interessant. Mit dieser Perspektive 
können den Menschen Wege der Stabilisierung bis hin zur Integration in Erwerbsarbeit eröffnet werden. Sie schließt 
an ein diakonisches Verständnis an, das Menschen unterstützt, ihre individuellen Fähigkeiten zu entwickeln und sie 
zu befähigen, sich für eine Verbesserung ihrer Lebenssituation einzusetzen, Armut und Ausgrenzung zu überwinden. 
Dabei sind Unterstützung und Förderung auf Augenhöhe nötig. 

Den Einsichten dieser Studie wünsche ich eine große Verbreitung und Rezeption in der aktuellen arbeitsmarkt
politischen Debatte.

Maria Loheide
Vorstand Sozialpolitik 

Diakonie Deutschland – Evangelischer Bundesverband 
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Einleitende Worte

Die Konjunktur in Deutschland ist stabil, die Arbeitslosigkeit ist niedrig. Dem Anschein nach machen deutsche 
Sozialpolitiker und die Bundesregierung alles richtig. Doch der Anteil von Langzeitarbeitslosen ist seit 2010 leicht 
gestiegen. Langzeitarbeitslose sind aufgrund ihres geringen Haushaltseinkommens akut armutsgefährdet. Ihre Ge-
sundheit ist im Mittel schlechter als bei Erwerbstätigen und bei kurzfristig Arbeitslosen. Ihr Lebensalltag ist prekär 
und schwierig. Experten konstatieren immer wieder, dass Langzeitarbeitslose nicht am gesellschaftlichen Leben teil-
haben können. 
Sozialpolitisch wurden die Weichen mit den Sozialreformen von 2005 und 2011 vermehrt auf Aktivierung und 
Fördern & Fordern gestellt. Die Mittel zur Weiterbildung und Eingliederung langzeitarbeitsloser Menschen in 
alternative Beschäftigungssektoren wurden gleichzeitig jedoch sukzessive gekürzt. Programme öffentlich geförderter 
Beschäftigung gibt es wenige, und die, die es gibt, haben häufig Modellcharakter oder sind zeitlich befristet. Für die 
„Teilnehmer_innen“ in solchen Programmen stellt sich immer wieder die Frage, wie sie ihre Tagesstruktur erhalten, 
mit Bekannten aus der „Maßnahme“ in Kontakt bleiben – überhaupt mit anderen Menschen in Kontakt und damit 
sozial integriert bleiben. 
Dies ist keine Frage, für die die Betroffenen allein Antworten und Lösungen finden können, sondern eine sozial
politische Frage: Wie können wir als Gesellschaft für Langzeitarbeitslose Teilhabemöglichkeiten schaffen? Im 
Sozialwissenschaftlichen Institut der EKD (SI) drängte 2012 die Suche nach Antworten dazu, sich genauer mit der 
Lebenssituation von Langzeitarbeitslosen zu beschäftigen. Vermutet wurde, dass sie Arten des Umgangs mit der 
Erwerbslosigkeit erlernt haben, die ihnen den Alltag erträglicher machen und die unter bestimmten Bedingungen 
Arten der gesellschaftlichen Teilhabe erlauben. Mit einem wissenschaftlichen Projekt zur Erforschung der Fähig-
keiten und Kompetenzen langzeitarbeitsloser Menschen sollten diese Annahmen empirisch fundiert werden. Die 
Ergebnisse dieses Projektes sind in dieser Publikation zusammengefasst. 
Die Durchführung dieses Ein-Frau-Projektes wäre ohne die tatkräftige Unterstützung vieler Menschen nicht mög-
lich gewesen. Der Chronologie des Projektzeitraums folgend danke ich insbesondere: Bärbel Wagner und Doris 
Scheer für die schon vor Projektbeginn angebotene Unterstützung und Experteninterviews; Gerhard Wegner für 
die Hilfe bei der Vernetzung mit Einrichtungen, in denen ich Forschungsteilnehmer_innen rekrutieren konnte; den 
Forschungsteilnehmer_innen für ihre Freundlichkeit und Offenheit – ohne sie hätte es kein Material zum Auswer-
ten gegeben; Wolfgang Dern für die inspirierenden und informativen Gespräche über die Lebenswelt Langzeitar-
beitsloser; Klaus Kittler, Marc Hentschke, Petra Zwickert und Matthias Kreimeyer für wertvolle Unterstützung im 
Rahmen ihrer Beiratstätigkeit; Silke Schmidt für die erfreuliche und hilfreiche Zusammenarbeit bei der Analyse 
des Interviewmaterials; meinen Kolleg_innen im SI für die stete Möglichkeit des Austausches und das freundliche 
Miteinander in der Projektzeit; und Renate Giesler (SI) für ihre Genauigkeit bei der Erstellung des Manuskriptes. 
Meinem Mann David Andrew Gilland möchte ich von Herzen für seine Unterstützung während der zwei Jahre die-
ses Projektes danken. Die verbleibenden Fehler in der Studie sind allein mir zuzuschreiben.

Dr. Antje Bednarek-Gilland 
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Einleitung
Jeder Mensch besitzt eine Reihe von Fähigkeiten und Kompetenzen. Viele der Kompetenzen werden in der Erwerbs-
arbeit eingesetzt, aber bei weitem nicht alle. Auch in der Freizeit, bei der Ausübung von Hobbys oder im Gespräch 
mit Freunden, werden auf vielseitigste Weise Kenntnisse angeeignet. Und natürlich sind einige der Kompetenzen, 
die wir in der Freizeit und im Kontext der Familie erwerben, auch für ein erfolgreiches Arbeitsleben von Bedeutung. 
Langzeitarbeitslose Menschen besitzen ebenfalls mannigfaltige Kompetenzen. Um diese geht es in dieser Publikati-
on. Sie basiert auf dem Projekt des Sozialwissenschaftlichen Instituts „Anerkennen – Ermutigen – Befähigen“1, für 
das die Autorin von Juli 2013 bis Juni 2015 zuständig war. 
Die Schwerpunktlegung auf die Kompetenzen von langzeitarbeitslosen Personen ist innovativ und daher für viele 
Leser_innen sicherlich erklärungsbedürftig. Ob man etwas gut kann, also in einer Sache kompetent ist, ist immer 
vom Handlungsrahmen und den Möglichkeitsbedingungen abhängig. In der Schule sind im Unterricht beispielswei-
se Rechnen, Lesen und Schreiben wichtig; außerhalb des Unterrichts gehören soziale Kompetenzen und Sekundär-
tugenden wie Pünktlichkeit dazu, um den Schulalltag zu bewältigen. Was außerhalb der Schule passiert, hat jedoch 
einen entscheidenden Einfluss darauf, wie sich die formalen Kompetenzen von Schülern entwickeln, das wissen wir 
aus der Bildungsforschung. So ähnlich verhält es sich bei Arbeitslosen: was abgesehen von der Nichterwerbstätigkeit 
in ihrem Leben passiert, steht in engem Zusammenhang mit den Fähigkeiten und Kompetenzen, die sie als Arbeits-
lose im Umgang mit dem Jobcenter, bei arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen und gegenüber potenziellen Arbeit-
gebern benötigen. In der Fokussierung auf die Defizite von Arbeitslosen werden diese Kompetenzen allerdings nur 
unzureichend gewürdigt – und gefördert. Daher können sich langzeitarbeitslose Menschen nicht entsprechend ihrer 
natürlichen und angeeigneten Fähigkeiten entwickeln. Für ihre soziale Gesundheit wirkt sich die Betonung ihrer 
Defizite nachteilig aus, und zu einer Überwindung der Arbeitslosigkeit kann es so nicht kommen.
Besonderes im Blick auf den folgenden Seiten sind die Kompetenzen und Fähigkeiten, die langzeitarbeitslose Men-
schen benötigen, um ihren Alltag zu bewältigen. Die Hauptthese ist, dass einige der Fähigkeiten, die Arbeitslose 
besitzen oder während der Arbeitslosigkeit entwickeln, gut als Grundlage für eine Weiterqualifizierung geeignet 
wären oder in eine Erwerbstätigkeit umgewandelt werden könnten. Durch Ausbildung und/oder Arbeit wiederum 
würden die Betroffenen einen Zugewinn an gesellschaftlicher Teilhabe erreichen und ihre randständige Position in 
der Gesellschaft überwinden können.

1	 Weitere Infos zum Projekt: http://www.ekd.de/si/projekte/abgeschlossen/23720.html
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Hintergrund 

Langzeitarbeitslose haben viele Herausforderungen und Schwierigkeiten zu bewältigen, die in dieser Konstellation 
nirgends sonst auftreten. Der Verlust des Arbeitsplatzes geht einher mit reduzierten sozialen Kontakten im Alltags-
leben. Arbeitslosigkeit wird in unserer Gesellschaft überwiegend negativ definiert, sie kann dazu führen, dass sich 
Bekannte und Freunde abwenden. Erwerbslose sind zudem außen vor, was die Anerkennungsstrukturen der Leis-
tungsgesellschaft betreffen. Der Verlust des Einkommens und die damit zusammenhängenden finanziellen Zwänge 
und veränderten Konsum- und Freizeitgewohnheiten können zu Spannungen in der Familie beziehungsweise Part-
nerschaft führen. Das Armutsrisiko ist höher bei Erwerbslosen und die Gefahr der Überschuldung steigt, wodurch 
Freundschaftskontakte und Beziehungen weiter gefährdet werden. Es kann letztlich zu sozialer Isolation kommen.

Die meisten Langzeitarbeitslosen, die ich im Rahmen der Studie interviewt habe, gingen, als sie das erste Mal arbeits-
los wurden, noch davon aus, schnell wieder Arbeit zu finden. Die zahlreichen Ablehnungen bei Bewerbungsverfah-
ren haben sie allerdings ernüchtert. Im Laufe der Zeit verändert sich bei Betroffenen aufgrund solcher Erfahrungen 
des Scheiterns das Selbstbild. Es wird negativer, die Abgelehnten halten sich für weniger kompetent. Die Selbstach-
tung kann schwinden, und damit verbunden kommt es zu einer Verschlechterung der physischen und psychischen 
Gesundheit. Psychosoziale und körperliche chronische Krankheiten sind häufiger bei längerfristig Erwerbslosen als 
bei Berufstätigen, und das generelle Wohlbefinden ist geringer (Hollederer 2009, Kroll & Lampert 2012, Lampert et 
al. 2005). Da Langzeitarbeitslose im Allgemeinen über wenig finanzielle, soziale oder kulturelle Ressourcen verfü-
gen, können sie diese Probleme oft nur schlecht bewältigen. 

Erwerbstätigkeit und die damit einhergehende bessere finanzielle Situation sowie soziale Teilhabe würden diese 
Probleme relativ schnell beseitigen. Aber viele Langzeitarbeitslose gelten aufgrund von vier oder mehr sogenannten 
Vermittlungshemmnissen als nicht vermittelbar in den ersten Arbeitsmarkt (Achatz & Trappmann, 2011).2 Zu den 
Vermittlungshemmnissen zählen ein geringer Bildungsstand, kein oder ein veralteter Berufsabschluss, chronische ge-
sundheitliche Probleme, alleinige Erziehungsverantwortung für Kinder, Pflegeverantwortung in der Familie, fehlende 
Sprachkenntnisse, Alter von 50plus und die große zeitliche Distanz zur Erwerbstätigkeit, also die lange Dauer der Ar-
beitslosigkeit an sich. Die Wahrscheinlichkeit der Vermittlung in Arbeit bei vier oder mehr Vermittlungshemmnissen 
liegt bei circa einem Prozent. Hinzu kommt, dass keine Region in Deutschland genügend Jobs bietet, die geringquali-
fizierte Langzeitarbeitslose ausführen könnten (Bogai et al. 2014). Insgesamt beläuft sich die Zahl der extrem ungünstig 
situierten Langzeitarbeitslosen auf 486.000 Personen. Sie leben tagein, tagaus unter Bedingungen, denen sie (zumin-
dest) nicht durch eine geregelte Erwerbstätigkeit entkommen können (Obermeier, Sell & Tiedemann 2013).

Gleichzeitig wurden in den letzten Jahren die zur Verfügung gestellten Mittel zur Weiterbildung und Eingliederung 
arbeitsloser Menschen in alternative Beschäftigungssektoren gekürzt. Programme öffentlich geförderter Beschäfti-
gung gibt es bisher wenige, und die, die es gibt, haben häufig Modellcharakter oder sind zeitlich befristet. Ein Trans-
ferleistungsbezieher darf in einem 5-Jahreszeitraum maximal zwei Jahre an einer geförderten arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahme teilnehmen. Für die Teilnehmer stellt sich nach Ablauf dieser zwei Jahre die Frage, wie sie nun weitere 
drei Jahre lang ihre Tagesstruktur erhalten, mit Bekannten aus der Maßnahme in Kontakt bleiben – überhaupt mit 
Leuten in Kontakt, und damit sozial integriert bleiben – und am gesellschaftlichen Leben teilhaben. Sind sie nach 
Ablauf dieser First immer noch arbeitslos, können sie dann aber wieder an einer Maßnahme teilnehmen. 

2	� Es gibt einen starken statistischen Zusammenhang zwischen Anzahl der Vermittlungshemmnisse und der Wahrscheinlichkeit, innerhalb der nächsten 12 Monate den Abgang aus der Grundsicherung zu schaffen.
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Diese Regelungen produzieren bei Betroffenen die ungewollte Fokussierung auf ihre Defizite, da diese es ja er-
möglichen, Hilfsleistungen wie beispielsweise Aktivierungsmaßnahmen in Anspruch zu nehmen. Man kann das 
„Programmdenken“ nennen (Mehlich 2005). Für das Selbstwertgefühl und die psychosoziale Gesundheit stellt das 
Programmdenken einen toxischen Cocktail dar. Gleichzeitig ist es Stein des Anstoßes. Die Bundesagentur für Arbeit 
sieht darin ein Zeichen des ungewollten Sich-Einrichtens im Transferleistungsbezug. 

Im Sozialwissenschaftlichen Institut der EKD (SI) drängte diese Problemlage im Jahr 2012 dazu, sich genauer mit dem 
Leben von Langzeitarbeitslosen zu beschäftigen. Vermutet wurde, dass Langzeitarbeitslose durchaus die Fähigkeiten 
besitzen, zu arbeiten. Doch die derzeitigen Regelungen bieten nur eingeschränkte Möglichkeiten, die Arbeitslosig-
keit zu überwinden. Auch wenn die Statistik zeigt, dass Langzeitarbeitslose mit mehreren Vermittlungshemmnissen 
nur mit geringer Wahrscheinlichkeit einen Arbeitsplatz im ersten Arbeitsmarkt finden werden, so sind die Gründe 
dafür, warum das so ist, nicht unmittelbar einleuchtend. Denn der Maßnahmenkatalog, der seit den Sozialreformen 
2005 und 2011 unter dem Grundsatz des Förderns & Forderns zusammengestellt wurde, beinhaltet Instrumente für 
die Förderung Langzeitarbeitsloser, die eigentlich auf ihre Lebenssituation zugeschnitten sein sollten. Maßnahmen 
zur Stabilisierung und Arbeitsgelegenheiten in der Mehraufwandsentschädigungsvariante, auch Ein-Euro-Jobs ge-
nannt,  helfen dabei, schädliche Muster der Alltagsorganisation zu durchbrechen, ihre Lebenssituation auf positive 
Weise zu stabilisieren und die Wahrscheinlichkeit auf eine Erwerbstätigkeit zu erhöhen. Regelmäßigerer Kontakt mit 
Fallmanagern und eine engmaschigere Beratung soll dazu führen, dass Langzeitarbeitslose nicht ins soziale Abseits 
geraten. Warum aber hat die Instrumentenreform keinen Einfluss auf die Langzeitarbeitslosigkeitsrate? Denn diese 
hat sich in den letzten Jahren rein numerisch nicht verändert.3 

Gemäß dem Empowerment-Ansatz, der sich aus der Positiven Psychologie4 heraus entwickelt hat und in der So-
zialen Arbeit eine wichtige Rolle spielt, wurde bei der Projektkonzeption vermutet, dass Langzeitarbeitslose viele 
unentdeckte Fähigkeiten und Kompetenzen besitzen. Die stammen oft noch aus dem Arbeitsleben – oder haben sich 
während der Arbeitslosigkeit entwickelt. Würde man diese Kompetenzen gezielt bei jedem Einzelnen fördern, könn-
te man Langzeitarbeitslosen unter Umständen besser helfen, als dies bei standardisierten Lösungsstrategien möglich 
wäre. Die qualitative SI-Studie hat das Ziel, diese versteckten Fähigkeiten offenzulegen. Eine genauere Kenntnis der 
Lebensumstände von Langzeitarbeitslosen soll helfen, die sozialpolitische Lage aus ihrer Sicht einzuschätzen. Dabei 
ist klar, dass eine zu große Diskrepanz zwischen dem, was das Leben in der Langzeitarbeitslosigkeit von Betroffenen 
abverlangt, und dem, was das SGB II von ihnen einfordert, sozialpolitische Anpassungen und Innovationen nach 
sich ziehen muss. Ziel dieser Anpassungsbemühungen sollte es sein, die Exklusion von Langzeitarbeitslosen aus der 
Gesellschaft zu verhindern und stabilisierende sowie weiterführende – aus der Arbeitslosigkeit heraus – Lösungen für 
ihre prekäre Lebenslage zu finden.

3	 2014 gab es 1,07 Millionen Langzeitarbeitslose, im März 2015 lag die Zahl bei 933.000 Langzeitarbeitslosen im SGB II. Siehe: BA-Statistik unter www.statistik.arbeitsagentur.de.

4	� Die Positive Psychologie fokussiert nicht auf psychischen Krankheiten, sondern setzt bei den gesunden Bestandteilen der Psyche der Patienten an, die es gilt zu unterstützen und zu stärken.  
Etwas weiter gefasst stellt dies einen Perspektivenwechsel von Pathologien und Defiziten hin zu Stärken und Fähigkeiten dar.
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rungen eines ganz bestimmten Handlungsbereiches er-
füllen. Diese Voraussetzungen gilt es für Langzeitarbeits-
lose zu entschlüsseln. 

Dem Handlungsbereich kommt bei der Betrachtung 
von Fähigkeiten also eine große Bedeutung zu. Fähig-
keiten sind von der Anlage her nicht immer etwas offen-
sichtlich Gutes. Sie sind vielmehr ambivalent, denn sie 
hängen in Funktion und Bewertung vom Handlungs-
kontext ab. Wenn der Handlungskontext sich wandelt, 
greifen die Umgangs- und Handlungsweisen nicht mehr 
wie vorher. Ein prägnantes Beispiel hierfür wären so-
genannte survival skills. Das sind Fähigkeiten, die man 
zum Überleben in der Wildnis braucht. Während sie in 
einem bestimmten Kontext, nämlich beim Gestrandet-
sein in der Wildnis, unabdingbar und lebensnotwendig 
sind, kann man im westlichen Alltagsleben nicht viel mit 
ihnen anfangen. 

Auf das Themenfeld Arbeitslosigkeit bezogen sind die 
vielen ostdeutschen Berufsabschlüsse, deren Bewertung 
eng an die politische und wirtschaftliche Ordnung der 
DDR geknüpft war, ein weiteres prägnantes Beispiel. Im 
Zuge der Wende wurden Fabriken geschlossen und neue 
Maschinen und Produktionsabläufe eingeführt. Viele 
erworbene Berufsabschlüsse waren plötzlich nichts mehr 
wert, weil die Arbeitsprozesse, zu denen sie die Arbei-
ter befähigten, technologisch überholt waren oder nicht 
mehr existierten. Veränderungen im Situationskontext 
bedeutet auch immer Bedeutungswandel, was die Fähig-
keiten angeht. Dies kann als allgemeines Prinzip ange-
wandt werden.

Der Fähigkeitenansatz 

Oft werden die Begriffe „Kompetenz“ und „Fähig-
keit“ gleichbedeutend benutzt. So, wie beide Begriffe 
hier verwendet werden, sind sie in enger Anlehnung an 
den Capabilities-Ansatz gedacht, der seit einigen Jahren 
wichtige Impulse in der Sozialpolitik der westlichen In-
dustriestaaten setzt (Sen 1993, 2007). So wurde es zum 
Beispiel im „Dritten Armuts- und Reichtumsbericht der 
Bundesregierung“ 2008 angewandt (Bundesregierung 
2008). In dieser Perspektive werden Fähigkeiten und 
Kompetenzen nicht nur auf den einzelnen Menschen be-
schränkt gedacht, sondern zusätzlich im Licht des Mög-
lichkeitsbereiches gesehen, in dem sie relevant werden. 
Es liegt zum großen Teil in der Verantwortung des So-
zialstaats, die Möglichkeiten zu schaffen, dass bestimmte 
wichtige Fähigkeiten (zum Beispiel: sich um seine eigene 
Gesundheit und körperliche Unversehrtheit zu küm-
mern) sich entwickeln können (Nussbaum 2011). Das 
heißt, die gesellschaftliche und politische Ordnung muss 
so gestaltet werden, dass die Bürger sich gemäß ihrer 
Kompetenzen entwickeln und verhalten können. Dafür 
braucht es einen gewissen Handlungsrahmen, denn 
wenn man eine Handlung, zu der man eigentlich befä-
higt ist, aufgrund widriger Umstände nicht ausführen 
kann, dann ist es relativ egal, ob man die Fähigkeit dazu 
besitzt oder nicht. Wenn ich schreiben kann, aber we-
der Stift noch Papier habe, noch Mitmenschen, die lesen 
können, dann ist diese Fähigkeit irrelevant. Oder wenn 
jemand ein guter Tänzer ist, aber partout am Tanzen ge-
hindert wird, dann hat das auch Auswirkungen auf die 
Fähigkeit des Tanzens. 

Kompetenz wird immer mit erfolgreichem Handeln 
zusammengedacht, und im Capabilities-Ansatz werden 
die Möglichkeitsbedingungen für erfolgreiches Handeln 
betont. Als Ausgangspunkt möchte ich folgende Defi-
nition setzen: „erfolgreiches Handeln ist darauf zurück-
zuführen, dass der handelnde Akteur dazu imstande ist, 
die Anforderungen des Handlungsbereichs zu erfüllen“ 
(Kraus 2006: 68). Jemand, der einer Sache fähig ist, kann 
unter ganz bestimmten Voraussetzungen die Anforde-
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schichten seit circa 20 Jahren als besonders reichhaltiger 
Zugang zu subjektiven Erfahrungswelten gesehen. Auch 
in der sozialen Arbeit ist dieser Zugang als Methode der 
Biografiearbeit bekannt (Miethe 2011).
Die Untersuchung von Lebensgeschichten ist ein etab-
lierter und sehr lohnenswerter Forschungsansatz. Manch-
mal kann man bei einer Geschichte erahnen, wo genau 
für die erzählende Person eigentlich „der Hase im Pfef-
fer liegt“: Von welchem Ereignis an wurde alles anders? 
Und was hat sich verändert, was war von da an immer 
schwieriger als vorher? Kritische Ereignisse oder Krisen 
sind für solche Umschwünge verantwortlich, und um die 
geht es in dieser Publikation in ganz besonderem Maße. 
Der Eintritt der Arbeitslosigkeit ist so ein Ereignis. To-
desfälle und ernsthafte Erkrankungen haben einen ähn-
lich großen Einfluss auf nachfolgende Ereignisse. Was an 
Fähigkeiten umgesetzt oder realisiert werden kann, wird 
entscheidend von diesen kritischen Lebensereignissen 
beeinflusst, die jede Lebensgeschichte enthält. Zudem 
wird die Umgebung, in die die Lebensgeschichte einge-
bettet ist, schnell deutlich. Sie muss miterzählt werden, 
damit die Ereignisse, Einstellungen und Handlungen 
einen Sinn ergeben. Das heißt, dass Lebensgeschichten 
reichhaltige Informationen über Familienhintergrund, 
Werte und Milieu vermitteln können. Lebensgeschich-
ten enthalten über die reine Erzählung hinaus auch im-
mer schon die Interpretationen der erzählten Ereignisse 
aus Sicht der erzählenden Person. Die „Fakten“ und ihre 
Bewertungen stehen also nebeneinander. 
Beschäftigt man sich genauer mit diesen Bewertungen, 
dann kann man die Sichtweise der erzählenden Person 
auf ihr Leben besser verstehen und beginnen, ihre Hand-
lungsweisen nachzuvollziehen. Denn Menschen handeln 
gemäß dem, wie die Dinge sich für sie darstellen. Ihre 
Denkweisen nachvollziehen zu können, ist deswegen 
sehr wichtig. Für den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
über Schichtgrenzen hinweg ist das darüber hinaus un-
abdinglich. Auf der Basis der Einsichten, die hier über 
Langzeitarbeitslose zusammengetragen wurden, mag der 
eine oder andere Leser an den Punkt kommen zu den-

Fähigkeiten von Langzeitarbeitslosen 

Als Handlungsbereich, in dem Fähigkeiten ausgeprägt 
und eingesetzt werden, gilt einerseits die alltägliche 
Lebenswelt von langzeitarbeitslosen Personen mit all 
ihren Ambivalenzen, Schwierigkeiten und Herausfor-
derungen. Welche dies im Einzelnen sind, wird in den 
Kapiteln 1 bis 3 dargelegt. Dem Alltag gegenüber steht 
ein zweites Handlungsfeld, das der Arbeitsverwaltung. 
Unter diesem Gesichtspunkt werden alle auf Stabilisie-
rung, Aktivierung oder Beschäftigungsaufnahme aus-
gerichteten Handlungen und ihre zugrunde liegenden 
Fähigkeiten beleuchtet. Von ganz besonderem Interesse 
sind arbeitsmarktpolitische Maßnahmen, die in Kapitel 4 
besprochen werden. Unser Erkenntnisinteresse ist:

1.	Welche Schwierigkeiten müssen Langzeitarbeitslose 
im Alltag bewältigen und welche Fähigkeiten ermög-
lichen ihnen ihre derzeitige Lebensführung?  

2.	Welche Faktoren, Personen und Situationen üben 
einen positiven, welche einen negativen Einfluss auf 
die Entwicklung dieser Fähigkeiten aus? 

3.	Welche Rolle spielen arbeitsmarktpolitische Instru
mente bei der Entwicklung und Funktionsweise 
der Fähigkeiten, die Langzeitarbeitslose für ihre 
Lebensgestaltung einerseits und die Überwindung der 
Arbeitslosigkeit andererseits benötigen? 

Die Zugangsweise: Lebensgeschichten von Langzeitarbeitslosen  
Um zu einem Verständnis für die Fähigkeiten von Lang-
zeitarbeitslosen und die Kontexte, in denen diese greifen, 
zu gelangen, stehen die Lebensgeschichten von Betroffe-
nen im Zentrum der Studie. Lebensgeschichten werden 
aus der jeweils eigenen subjektiven Sicht erzählt, und die-
ser galt unser hauptsächliches Interesse. Lebensgeschich-
ten beinhalten einerseits Ereignisse, Fakten, Anekdoten 
und Einschätzungen, die auf je individuelle Art in Bezie-
hung zueinander gesetzt werden und zusammenhängen-
de (oder zuweilen auch weniger gut zusammenhängende) 
Erzählungen ergeben. In der Geschichtswissenschaft und 
den Kultur- und Sozialwissenschaften werden Lebensge-
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zu betrachten. Ihr Standpunkt und ihre Perspektive auf 
Alltag, Arbeitslosigkeit und aktive Arbeitsmarktpolitik 
stehen im Mittelpunkt. 
Die Befragten sind Mütter, Väter, eine Großmutter, 
Geschwister, Halbwaisen, Witwer. Es sind chronisch 
Kranke, Gescheiterte, von den Partnern Verlassene, oder 
frisch Verliebte. Zu Wort kommen Gewiefte ebenso 
wie solche, die ihre Unwissenheit über das Arbeitsver-
waltungssystem kaschieren; es sind Sportbegeisterte, 
Lebenskünstler und durch die Erfahrungen Frustrierte. 
In dieser Vielfalt sollen ihre Lebensgeschichten gewür-
digt werden. Mit Hilfe der Lebensgeschichten können 
wir lernen zu verstehen, was es Langzeitarbeitslosen 
schwierig bis unmöglich macht, einen Weg aus der Ar-
beitslosigkeit zu finden. Interessant sind die Schlaglich-
ter, die auf den alltäglichen Umgang der Betroffenen 
mit der Logik der Arbeitsverwaltung fallen. Anhand der 
Sicht der Betroffenen, insbesondere auf die Maßnahmen 
zur Überwindung der Arbeitslosigkeit, können Defizite 
bei den Regelungen im SGB II und SGB III, so wie sie 
derzeit bestehen, identifiziert werden.
Zusätzlich zu den Lebensgeschichten, die durch Inter-
views dokumentiert sind, gibt es noch einen zweiten 
Materialfundus, der zur Beantwortung der drei Kern-
fragen herangezogen wird. Hierbei handelt es sich um 
Erfahrungen aus „erster Hand“, die die Autorin durch 
Mitarbeit in zwei sozialen Unternehmen mit arbeits-
marktpolitischen Maßnahmen gemacht hat. Zu allen Ar-
beitsvorgängen, Gesprächen und Beobachtungen wurde 
gemäß der Methode der teilnehmenden Beobachtung 
genau Protokoll geführt. Diese Aufzeichnungen sind 
deswegen wichtig, weil soziale Unternehmen als Aus-
führungsorte für arbeitsmarktpolitische Programme wie 
50plus, Spätstarter oder Bürgerarbeit mit der Stabilisie-
rung und Aktivierung von Langzeitarbeitslosen betraut 
sind. Das bedeutet, dass hier die Förderung der Fähigkei-
ten Langzeitarbeitsloser im Mittelpunkt steht. Wie läuft 
das ab? Wie sieht der Arbeitsalltag in einem sozialen Un-
ternehmen aus? Und können dort Fähigkeiten gefördert 
werden? Darüber kann anhand der Beobachtungsproto-
kolle einiges gesagt werden, was die Lebensgeschichten 
ergänzt. 

ken: „Wenn ich in dieser Situation gewesen wäre und ich 
hätte ein paar Jahre zuvor meine Arbeit verloren, ich hät-
te vielleicht genauso gehandelt.“ Auch wenn man beim 
Nachdenken über die Lebensgeschichten über den einen 
oder anderen Widerspruch stolpert, öffnet sich letztlich 
so die Tür dazu, die Erlebnisse und Handlungen der er-
zählenden Person besser nachvollziehen zu können. 
Aus anderen Quellen gibt es nicht viel Material dafür, 
denn das Leben langzeitarbeitsloser Menschen aus ihrer 
eigenen Sicht ist wenig dokumentiert.5 Der Großteil des 
aktuellen Materials über Langzeitarbeitslose spiegelt die 
Sicht der Arbeitsverwaltung und der Massenmedien. 
Diese stellen Langzeitarbeitslose häufig als schwierige 
„Klienten“, als arbeitsunwillig und als passiv dar. Sie 
werden öffentlich sogar als „Superschmarotzer“ bezeich-
net.6 Es entsteht der Eindruck, die Betroffenen sind an 
ihrem Schicksal im Wesentlichen selbst Schuld, da sie 
sich nicht um Arbeit bemühen. Diese Einstellung hilft 
nicht dabei, die Lebenssituation von langzeitarbeitslosen 
Menschen und ihre Fähigkeiten verstehen zu wollen. Sie 
führt vielmehr dazu, Langzeitarbeitslose von vornherein 
als Menschen zu stigmatisieren, die man nicht verstehen 
muss, weil man sie vermeintlich schon verstanden hat. 
Mit dieser Einstellung lassen sich aber die Regularien, 
die die Förderung von Langzeitarbeitslosen bestimmen, 
nur schwer verbessern.

Das SI-Forschungsprojekt, auf dem diese Broschüre 
basiert, geht davon aus, dass Langzeitarbeitslosen ein 
Leben in Würde und Achtung zusteht. In der Realität 
jedoch wird ihnen viel zu selten diese Wertschätzung 
entgegengebracht. Die Lebensgeschichten der For-
schungsteilnehmer_innen belegen dies sehr deutlich. Die 
Erfahrungen von Menschen, die lange schon ohne be-
zahlte Arbeit auskommen müssen, machen den Großteil 
dieser Publikation aus. Wir haben uns bewusst für diesen 
Ansatz entschieden, um nicht nur qua Erwerbstätigkeits-
status und somit defizitär die Lage Langzeitarbeitsloser 

5 	 Ausnahmen sind: Bude et al. 2011; Dörre et al. 2013; Jenichen 2015; Mehlich 2005; Obermeier 
et al. 2013; Rogge 2013; Scherschel et al. 2012; Schulz 2007; Schütt 2014; Wyer 2014.

6	 So in der SAT1.-Talksendung „Britt“.



15Einleitung

Die Interviews
Der Großteil des Materials wurde durch Interviews mit Betroffenen generiert. Die Interviews dauerten zwischen 
einer und drei Stunden, im Mittel um die 90 Minuten. Sie begannen mit einer Erzählaufforderung der Interviewerin 
(ABG), die in den meisten Fällen ungefähr so lautete: 

Also es geht darum, möglichst viel über das Alltagsleben von Menschen, die längere Zeit nicht mehr gearbeitet haben, zu erfassen. 
Vielleicht können wir einfach mal anfangen damit, wie Sie aufgewachsen sind, Ausbildung, was so Ihre Berufsträume waren, wie 
Sie die dann in Angriff genommen haben, Arbeit, und wie das dann eigentlich quasi dazu kam, dass Sie jetzt heute hier sind. 
Das können Sie ganz knapp oder auch ganz ausführlich erzählen, wie Sie möchten. (Aus dem Interview mit Herrn Löw, Abs. 1)

Mit diesem Impuls wurden die Interviewteilnehmer_innen aufgefordert, sich umfassend zu ihrem Alltagsleben als 
Arbeitslose zu äußern, ohne dass die Interviewerin dabei unterbricht. Da die Arbeitslosigkeit zu den sensiblen und 
sehr privaten Themen gezählt werden kann – wir rechneten deshalb mit Zurückhaltung bei den Forschungsteilneh-
mer_innen – schloss die Erzählaufforderung die advokatorische Aussage ein, nicht die „negative Stimmungsmache“ 
gegen Arbeitslose vorantreiben zu wollen. Einige Interviewpartner_innen waren trotz dieser Versicherung relativ 
zurückhaltend, andere wiederum begrüßten eindeutig die Gelegenheit, ihre Lebensgeschichte zu erzählen. 
Soweit es möglich war, wurde die Interviewsituation so gestaltet, dass sie einer „natürlichen“ Gesprächssituation 
ähnelte. Dies spiegelt sich in der Sprach- und Wortwahl der Interviewerin wieder, die in weiten Teilen und bewusst 
eher den Regeln der Alltagskommunikation als denen der Wissenschaftssprache folgt.7 Obwohl die Interviews als 
Texte vorliegen, stellen sie einen Korpus an mündlicher Sprache dar. Die erzählenden Personen beschränken sich auf 
die knappe Vermittlung von Inhalten.8

Auf die Erzählaufforderung folgten in den meisten Fällen biografische Erzählungen, die beim Schulalter einsetzten 
und bis in die Jetztzeit reichten. Zentrale Aspekte des Alltagslebens waren Finanzielles, Gesundheit, soziales Netz-
werk, Familie und Freizeit. Zentrale Aspekte der Arbeitslosigkeit in Bezug auf das Jobcenter und die Bundesagen-
tur für Arbeit waren Maßnahmenteilnahme in der Vergangenheit, Erfahrungen mit dem Jobcenter und die genaue 
Beschreibung der derzeitigen Maßnahme. Wurden diese Aspekte nicht von selbst angesprochen, wurde im Nach-
frageteil gezielt nach ihnen gefragt. Nach Beendigung des Interviews wurde jeder/m Forschungsteilnehmer_in eine 
Aufwandsentschädigung von 20 Euro gezahlt. Dass dies so vorgesehen war, wussten die Forschungsteilnehmer_in-
nen im Vorfeld nicht.

7	� Der Wunsch nach einer „natürlichen Gesprächssituation“ stößt natürlich schnell an Grenzen. Die Interviewsituationen waren insofern keine „natürlichen“ Gesprächssituationen, weil sich die Gesprächs-
partner_innen nicht gut kannten, nicht auf einen gemeinsamen Alltagskontext rekurrieren konnten und, wie in Forschungsinterviews üblich, kein regelmäßiger Sprecherwechsel eingehalten wurde (vgl. 
Helfferich 2009: 46-51). 

8	 Verkürzte Satzkonstruktionen (beispielsweise ohne Verb), die grammatikalisch inkorrekt sind, sind ein markantes Merkmal mündlicher Sprache generell – unabhängig von Schichtzugehörigkeit. 
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Die Interviewsicherung erfolgte über Transkription mit der Software F4. Dabei werden automatisch nummerierte 
Absätze erzeugt. Aus den Transkripten zitiere ich prägnante Passagen. Da es sich bei den Transkripten um (textba-
sierte) Daten handelt, die eine bestimmte Wirklichkeit abbilden beziehungsweise konstituieren, wurden sie weitest-
gehend nicht redaktionell bearbeitet. Nonverbale Äußerungen wie Lachen, Gesten oder Mimik sind in den Tran-
skripten in kursiver Schrift in Klammern vermerkt. Pausen werden durch _ angezeigt; ein Unterstrich steht dabei für 
eine zweisekündige Pause, so dass zwei Unterstriche ‚_ _‘ eine viersekündige Pause ausmachen. Satzenden und Kom-
mata haben weniger eine grammatikalische Funktion, sondern sind vielmehr als Beendigung von Sinneinheiten zu 
sehen.9 Angefangene und dann abgebrochene Sätze enden auf ‚-‘ (zum Beispiel: „Und dann habe ich- dann war ich 
zu Hause.“). Jedem Zitat folgt eine genaue Zuordnung zur/m Forschungsteilnehmer_in und der Absatznummer(n) 
im Interview, zumindest soweit das Zitat nicht eindeutig im Textabschnitt einer bestimmten Person zugeordnet 
ist. Die Transkripte wurden in Gruppenarbeit einmal jeweils im biografischen Zusammenhang ausgewertet und 
anschließend gemeinsam mit allen anderen Interviews einer qualitativen Inhaltsanalyse unterzogen. Dabei kam Soft-
ware zur Analyse qualitativer Daten zum Einsatz (MAXQDA).

9 	  Sätze, die über mehrere Zeilen gehen, stellen demzufolge zusammenhängende Sinneinheiten dar.

„Maßnahmenteilnehmer_innen“
Person Alter Qualifikation Arbeitserfahrung Herkunftsmilieu

Fr. Walz 50 landwirtschaftl. Hilfskraft 10 J. bäuerliches Milieu

Fr. Rapp 56 Textilfacharbeiterin 20 J. Arbeitermilieu

Hr. Ygil 34 keine 5 J. Arbeitermilieu

Hr. Lang 40 Hochschulabschluss 2 J. Mittelschicht

Fr. Herder 32 keine 4 J. Arbeitermilieu

Hr. Sölle 51 Zimmermann 15 J. Arbeitermilieu

Hr. Greuss 56 Maurer 30 J. Arbeitermilieu

Hr. Menz 57 Dreher 25 J. Arbeitermilieu

Hr. Bär 58 Facharbeiter EDV 25 J. Mittelschicht

Fr. Meier 26 Einzelhandelskauffrau 7 J. Arbeitermilieu

Hr. Löw 47 Hochschulabschluss 10 J. Mittelschicht

Hr. Kunze 53 Tischler 25 J. Arbeitermilieu

Fr. Auer 59 Feinmechanikerin 20 J. Arb Herkunftsmilieu

Hr. Jansen 46 landwirtschaftl. Hilfskraft 15 J. Arbeitermilieu
 

Forschungsteilnehmer_innen
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Die Gruppe der 22 Forschungsteilnehmer_innen setzt sich zusammen aus Langzeitarbeitslosen, die länger als zwei 
Jahre10 und größtenteils sogar länger als fünf Jahre arbeitslos sind und sich freiwillig zur Teilnahme bereit erklärt 
haben.11 In oben stehender Auflistung sind die wichtigsten Eckdaten zu den Forschungsteilnerhmer_innen aufge-
führt. In der Spalte „Qualifikation“ ist der Berufsabschluss nach dem Schulabschluss aufgeführt. Die Spalte „Ar-
beitserfahrung“ schließt die Ausbildung nicht mit ein, sondern führt die konkrete Länge der Erwerbstätigkeit an. Die 
Herkunftsmilieus sind relativ heterogen; zwar überwiegt das Arbeitermilieu, jedoch wird deutlich, dass auch aus der 
Mittelschicht Stammende darunter sind. 
Die Forschungsteilnehmer_innen lassen sich nach gegenwärtigem Status in drei verschiedene Kategorien ordnen: die 
Teilnehmer_innen in einer arbeitsmarktpolitischen Maßnahme, die Ehrenamtlichen in sozialen Unternehmen und 
die Teilnehmer_innen in einer Beratungsmaßnahme mit starker sozialarbeiterischer Komponente. Betrachtet man 
die Branchen, in denen die Forschungsteilnehmer_innen tätig gewesen waren, so fällt auf, dass es sich dabei überwie-
gend um die Industrie- und Gewerbezweige handelt, die besonders vom strukturellen Wandel, der seit den 1970ern 
die westdeutsche Wirtschaftsstruktur verändert hat, betroffen sind. Dazu gehören insbesondere das Baugewerbe, die 
Landwirtschaft und das textilverarbeitende Gewerbe. 

10	�In einem sehr relevanten Fall war die Forschungsteilnehmerin noch nicht zwei  Jahre arbeitslos, sondern erst 1,5 Jahre. Ein weiterer Forschungsteilnehmer, Herr Kunze, hat kurz vor dem Interviewtermin 
eine Stelle als Anleiter in dem sozialen Unternehmen, in dem er selbst Maßnahmenteilnehmer gewesen war, angenommen und war demnach nicht mehr arbeitslos. Jedoch ist seine Fallgeschichte gerade im 
Vergleich zu anderen Teilnehmer_innen aus der Maßnahme, die er nun betreut, interessant.

11	�Freiwilligkeit ist eines der drei zentralen forschungsethischen Prinzipien (neben Vertraulichkeit/Datenschutz und Vermeidung von Schaden für die Forschungsteilnehmer_innen). Ob Freiwilligkeit gegeben 
war, konnte jedoch in den Fällen nicht überprüft werden, in denen die Rekrutierung durch Sozialarbeiter_innen vorgenommen wurde. 

Ehrenamtliche
Person Alter Qualifikation Arbeitserfahrung Herkunftsmilieu

Fr. Schmidt 62 Sekretärin 30 J. bäuerliches Milieu

Hr. Gems 52 Landwirt 25 J. bäuerliches Milieu

Hr. Loth 43 Chemiefacharbeiter 2 J. Arbeitermilieu

Fr. Simon 54 Hochschulabschluss 15 J. Mittelschicht

Hr. Ulrich 60 Drucktechniker 30 J. Arbeitermilieu

Beratungsmaßnahme mit starker sozialarbeiterischer Komponente
Person Alter Qualifikation Arbeitserfahrung Herkunftsmilieu

Hr. Esche 46 keine 18 J. Arbeitermilieu

Fr. Bayer 33 keine 2 J. Arbeitermilieu

Hr. Grün 45 keine 20 J. Arbeitermilieu 
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Rekrutiert wurden die Teilnehmer_innen über direkte 
Kontaktaufnahme mit Diakonischen Werken und in so-
zialen Beschäftigungsunternehmen, die in einem Diako-
nischen Werk untergebracht oder direkt mit einer kirch-
lichen Einrichtung verbunden sind. Die ehrenamtlichen 
Teilnehmer_innen wurden in diakonischen oder kir-
chennahen Beschäftigungsunternehmen/Einrichtungen 
angetroffen (zum Beispiel bei der Tafel) oder per Schnee-
ballsystem von Interviewpartner_innen empfohlen. 

Was lebensweltliche und arbeitsbezogene Erfahrungs-
kontexte angeht, umfasst die Gruppe ein weites und 
durchaus heterogenes Feld. Mehrheitlich weisen die For-
schungsteilnehmer_innen einen geringen Bildungs- und 
Ausbildungsstand auf, jedoch befinden sich unter ihnen 
auch drei Hochschulabsolventen. Während die meisten 
als Hilfsarbeiter tätig waren, haben zwei eine eigene 
Firma besessen und Leitungsfunktionen im Angestell-
tenverhältnis ausgeübt, bevor sie arbeitslos wurden. 
Es befinden sich alleinerziehende Frauen genauso wie 
Familienväter und Alleinstehende unter den Befragten. 
Die Altersspanne reicht von 25 bis 62. Einige Lebensge-
schichten entbehren fast jeglicher Problematik und Dra-
matik, wohingegen andere von psychischen Problemen, 
Suchterfahrungen, Wohnungslosigkeit und anderen 
prekären Lebensumständen gekennzeichnet sind. Eine 
systematischere Beschreibung der Forschungsteilneh-
mer_innen und ihrer Lebenswelten erfolgt im Durch-
gang durch die einzelnen Kapitel.  

Die ehrenamtlichen Teilnehmer_innen sind in den 
sozialen Unternehmen beziehungsweise Einrichtungen 
beschäftigt, in denen auch arbeitsmarktpolitische Maß-
nahmen durchgeführt werden. Ihr Tätigkeitsbereich 
unterscheidet sich nach außen hin wenig bis gar nicht 
von denen der Maßnahmenteilnehmer_innen, so dass 
wirklich erst im Laufe des Forschungsinterviews her-
ausgefunden werden kann, welchen Status ein Mitar-
beitender im sozialen Unternehmen hat. Insofern sind 
die beiden Gruppen vergleichbar. Zudem ist die ehren-
amtliche Mitarbeit in einem sozialen Unternehmen oft 
die einzige Möglichkeit, nach Ablauf der zweijährigen 
Förderperiode in einem Fünfjahreszeitraum seine alltäg-
lichen Routinen beizubehalten, indem man weiterhin 
zur Arbeit geht, die nun aber nicht (in dem selben Maße) 
vergütet wird (Obermeier, Schultheis & Sell 2013). 
Ehrenamtlichkeit, der offizielle Status als erwerbslose 
Person oder als Teilnehmer_in in einer arbeitsmarktpoli-
tischen Maßnahme sind also Etiketten, hinter denen sich 
sehr ähnliche Lebensumstände verbergen.

Die Teilnehmer_innen in dem Beratungsprogramm 
sind von ihren Fallmanagern im Jobcenter ausgesucht 
und den Sozialarbeiter_innen im Beratungsprogramm 
als potenzielle Teilnehmer und Teilnehmerinnen vorge-
schlagen worden. Daraufhin wurden sie angeschrieben 
oder von den Sozialarbeiter_innen aufgesucht. Diese 
Forschungsteilnehmer_innen nehmen zwar derzeit an 
einer Maßnahme teil, benötigen aufgrund von multiplen 
Problemen in der Organisation ihres Alltags allerdings 
hauptsächlich Beratung und Unterstützung.
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1. Alltag und die Lebenssituation von Langzeitarbeitslosen
In diesem ersten Kapitel möchte ich mich dem Alltagsleben der langzeitarbeitslosen Männer und Frauen, die im 
Rahmen des SI-Projektes ihre Lebensgeschichten erzählt haben, zuwenden. Über den Alltag in der Arbeitslosig-
keit wissen wir zwar schon einiges; so haben Heinz Bude und Kollegen die Lebenssituation Arbeitsloser und von 
Gruppen, die von der Gesellschaft ausgeschlossen werden, in der ostdeutschen Kleinstadt Wittenberge nach der 
Wiedervereinigung dokumentiert (Bude et al. 2011; Bude & Willisch 2006). Eine frühere SI-Studie, die in Ham-
burg-Wilhelmsburg durchgeführt wurde und Schlaglichter auf den Lebensalltag in Armut und Ausgrenzung  wirft, 
thematisierte insbesondere die Frage der Teilhabemöglichkeiten (Schulz 2007). Auch wenn diese Studien wichtige 
Vergleichsfolien darstellen, so ist der Fokus in diesen und anderen Veröffentlichungen nicht deutlich auf Langzeitar-
beitslose gerichtet gewesen. 
Beginnen möchte ich bei den Wegen in die Arbeitslosigkeit. Diese können grob in ostdeutsche und westdeutsche 
Wege unterteilt werden, weisen aber natürlich auch innerhalb dieser Unterteilung eine große Vielfalt auf. Die folgen-
den Themenpunkte zum Alltag in der Langzeitarbeitslosigkeit sind Tagesstruktur, Hobbys und Freizeit und soziale 
Netzwerke. Es folgen dann zwei etwas ausführlichere Abschnitte, in denen einerseits die Aussagen zur finanziellen 
Situation der Befragten und andererseits zu erzählten Ausgrenzungserfahrungen diskutiert werden. 

Der Weg in die Arbeitslosigkeit
Das mittlere Alter der Forschungsteilnehmer_innen beträgt 48 Jahre, und die meisten von ihnen haben langjährige 
Berufserfahrung: Vollzeitstellen, Nebenjobs, Zeitarbeit, sogenannte „White-Collar-“ und „Blue-Collar-Jobs“ – was 
die Art der Arbeit angeht, gibt es eine große Vielfalt unter den Befragten. Die Spannweite reicht von einer Teilneh-
merin, die viele Jahre finanziell erfolgreich im Drogengeschäft war und das auch als ihren Job betrachtete, über einen 
Teilnehmer, der fünf  Jahre als wissenschaftlicher Mitarbeiter an einer Universität gearbeitet hat, bis hin zu einem, der 
seit der Wende arbeits- und wohnungslos ist. Trotz dieser Vielfalt lassen sich aber auch Gemeinsamkeiten feststellen. 
Zum größten Teil haben die Forschungsteilnehmer_innen ihre Arbeit gegen den eigenen Willen im Zuge von Be-
triebsschließungen oder Restrukturierungsmaßnahmen verloren. 
Die Erfahrungen der ostdeutschen Forschungsteilnehmer_innen können in folgender Aussage zusammengefasst 
werden: „Hab dort gearbeitet von 1972 mit Lehre, das zählt ja immer mit, bis 1991, wo der Betrieb zugemacht wur-
de.“ (Hr. Bär, Abs. 5) Manchmal folgten dann noch kurzzeitige Anstellungen in anderen, ähnlichen Betrieben. Der 
Verlust der langjährigen Arbeit im vertrauten Stammbetrieb ist jedoch ein dramatischer Bruch im Erwerbsleben. In 
den ländlichen Regionen war die landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft (LPG) ein wichtiger Arbeitgeber, 
der über betriebsangeschlossene Wohnungen und Ferienheime umfassend für die Arbeiter sorgte. Fünf ostdeutsche 
Befragte haben jeweils viele Jahre bei der LPG gearbeitet, auch wenn sie momentan nicht mehr alle im ländlichen 
Raum wohnen. Die LPGs wurden zwischen 1990 und 1991 in andere Rechtsformen überführt oder geschlossen, so 
dass manche LPG-Angestellte noch bis in die frühen 1990er-Jahre beschäftigt waren und dann erst arbeitslos wurden.

Bei den westdeutschen Befragten können die Wege in die Arbeitslosigkeit nicht so überblicksartig zusammenge-
fasst werden. Einige von ihnen mussten zwar auch aufgrund von Betriebsschließungen den Arbeitsplatz wechseln, 
zum Teil sogar mehrfach. Dazu meint ein Befragter lakonisch: „Ich hab bloß immer das Glück, dass da, wo ich 
anfang, macht später zu.“ (Hr. Esche, Abs. 114) Andere wiederum kündigten aufgrund von massiven Problemen 
mit den Vorgesetzten selbst oder wurden wegen gesundheitlicher Probleme zeitweilig arbeitsunfähig. Bei zwei Be-
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zu viel Verwandte, wo auch einer arbeitslos ist, denke 
ich mal. Also man wird noch nicht so verachtend ange-
kuckt.“ (Hr. Geuss, Abs. 115)

Sowohl ost- wie auch westdeutsche Befragte haben nach 
dem initialen Verlust der Arbeit dann wieder kleinere 
Jobs gefunden. Mit der vorherigen Tätigkeit hatten die 
neuen Jobs nicht immer viel gemeinsam. Gebäudereini-
gung, die Arbeit bei einem Sicherheitsdienst und ähn-
liche voraussetzungsarme Tätigkeiten werden an dieser 
Stelle in der Biografie erwähnt. Die Episoden der Er-
werbstätigkeit wurden jedoch immer kürzer und die da-
zwischenliegenden Phasen der Arbeitslosigkeit länger. 
Die Reaktion auf den erstmaligen Verlust der Arbeit war 
nicht immer gleich eine dramatische, denn gerade weil es 
diese Phase der episodischen Arbeitslosigkeit gibt, hätte 
niemand es für möglich gehalten, tatsächlich mal langzeit-
arbeitslos zu sein. „Für mich war das kein Beinbruch“, 
sagt Herr Geuss, „weil ich dachte: ‚Du wirst schon wie-
der Arbeit finden.‘“ (Hr. Geuss, Abs. 20) Die eigene Ar-
beitsbereitschaft hat auch einen Einfluss darauf, für wie 
wahrscheinlich man es hält, arbeitslos zu bleiben. Denn 
in der Wahrnehmung vieler wollen diejenigen, die arbeits-
los sind, gar nicht arbeiten. Wer hingegen arbeiten und 
Leistung erbringen will, der wird auch einen Arbeitsplatz 
finden. Diese Logik ist weit verbreitet und wird auch von 
Arbeitslosen geteilt. „‚Mann‘, hab ich immer gedacht,“ 
sagt eine ostdeutsche Befragte (Frau Rapp, Abs. 10)‚ „du 
bist nie so lange arbeitslos, nie. Die haben keine Lust 
zum Arbeiten irgendwie.“ Mit „die“ meint die Erzäh
lerin die ehemaligen Kollegen, die schon früher als sie 
von den Massenentlassungen betroffen waren und auch 
nach zwei Jahren noch keine neue Arbeit gefunden hat-
ten. Da sie arbeiten wollte, ging sie davon aus, dass ihr 
das nicht passieren würde.

Einige Betroffene deuten ihre Arbeitslosigkeit zuweilen 
fast als von außen erzwungenes Arbeitsverbot. Die Ar-
beit wurde ihnen „weggenommen“ (Fr. Schmidt, Abs. 4) 
oder man hat sie nicht arbeiten lassen: „Arbeitslos bin ich 
seit 2002. (Int. Seit 2002?) Ja, bis jetzt. Ja, und _ damals 
wollte ich arbeiten, da haben sie mich nicht arbeiten las-

fragten traten diese Problemstellungen zugleich auf, und 
der Eintritt in die Arbeitslosigkeit war daher auch eher 
ein willkommenes Ereignis: „Und ja, irgendwann ging 
es dann halt gar nicht mehr, da ging es mir dann auch 
so schlecht, da haben halt andere Sachen auch noch mit 
hereingespielt. Und dann war halt so der Punkt, wo ich 
sagte, nee, ich will nicht, ich will eine Therapie machen 
und ich will einfach hier nicht mehr arbeiten, so geht das 
gar nicht.“ (Fr. Meier, Abs. 8) Diese Betroffene kündig-
te daraufhin, war einige Monate arbeitslos und trat dann 
einen längeren Therapieaufenthalt an. 
Wie die Arbeit zuvor erlebt wurde und wie die Arbeitslo-
sigkeit zustande kommt, beispielsweise ob man sich dabei 
ungerecht behandelt fühlt oder nicht, hat Auswirkungen 
darauf, wie im weiteren Verlauf mit der Arbeitslosigkeit 
umgegangen wird. Es ist möglich, die Arbeitslosigkeit als 
notwendige Befreiung zu empfinden. Voraussetzung da-
für können Spannungen mit Kollegen und Vorgesetzten 
sein oder gesundheitliche Probleme aufgrund von hoher 
Arbeitsbelastung wie extrem langen Schichtdiensten:
 

Da [im Speditionsunternehmen, ABG] habe ich drei Jahre ge-
schafft wirklich von morgens ein Uhr bis nachts um neun Uhr 
(Int.: Oh.) und nach zwei Jahren bin ich aber zusammenge-
brochen mit Burn-out-Syndrom. Also damals hat man noch 
nicht gewusst, was es ist, da war das Burn-out noch nicht so –  
(Int.: Mhm.) Da bin ich wirklich vor dem LKW gestanden und 
hab nicht mehr gewusst, wie ich die Leiterrampe hochkommen 
soll und dachte, ich kipp gleich weg, ja. (Hr. Esche, Abs. 2)

Bei weitem am häufigsten jedoch wird die Arbeitslosig-
keit bei ost- und westdeutschen Befragten als ein herber 
Verlust und eine umfassende Deklassierung erlebt. Dass 
nach der Wiedervereinigung im Osten der Republik 
durch Massenentlassungen so viele auf einmal arbeitslos 
wurden, macht sich jedoch als „Erleichterungseffekt“ 
bemerkbar (Rogge 2013: 33). Dies wird bei einigen Be-
fragten deutlich, so zum Beispiel bei Herrn Geuss. Auf 
die Frage, ob er sich gesellschaftlich ausgeschlossen füh-
le, weil er arbeitslos ist, antwortete er: „Nein, eigentlich 
nicht. Zumindest nicht, dass mir das bewusst geworden 
ist. Dazu sind wahrscheinlich, haben die Leute hier _ _ 
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Tagesstruktur

Für Erwerbstätige ergibt sich die Tagesstruktur in aller-
erster Linie aus den Notwendigkeiten ihrer Arbeit und 
der familiären Verpflichtungen. Alle Tätigkeiten eines 
Wochentages stehen in Relation zu Beginn und Ende der 
Arbeitszeit. Die Wochenenden bieten Zeit für besonde-
re Freizeitvergnügen und eine andere Tagesgestaltung. 
Nimmt man dies als gegeben hin, stellt sich die Frage, 
wie Erwerbslose ihre Tage verbringen. Die Antwort dar-
auf verlangt nach einer Betrachtung des Teilnahmestatus 
in einer arbeitsmarktpolitischen Maßnahme / ehrenamt-
lichen Tätigkeit (ja oder nein) und der Familiensituati-
on, da diese beiden Aspekte einen Einfluss auf die Ta-
gesstruktur haben. Im zweiten Schritt wende ich mich 
der Frage zu, inwiefern die Organisation des Tages als 
Herausforderung empfunden wird.
Es ist nicht so, dass Erwerbslose den gesamten Tag über 
nichts zu tun hätten. Während der Teilnahme an einer 
arbeitsmarktpolitischen Maßnahme oder der Ausübung 
einer ehrenamtlichen Tätigkeit ist ein Teil des Tages vor-
strukturiert, unter Umständen sogar der gesamte Tag. 
Frühes Aufstehen wird von allen erzählt. Interessant ist, 
dass einige Befragte extra zeitig aufstehen, um den Tag 
ruhig beginnen zu können. Hier wird über die Erzählung 
ein Tagesablauf in Abgrenzung zum stressig empfunde-
nen Arbeitsalltag im ersten Arbeitsmarkt konstruiert: 

Ich stehe immer mindestens zwei Stunden vor der Arbeit auf, 
weil ich morgens einfach meine Ruhe brauche. (lacht) Also so 
– das klingt so blöd, aber ich brauche echt morgens total lange. 
Ich stehe halt spätestens um sieben Uhr auf, manchmal auch 
früher noch, trinke in Ruhe Cappuccino, gehe duschen, lese 
ein bisschen in meinem Buch, weil ich dann abends meistens 
zu müde bin, das so zu machen, und dann komme ich da 
immer noch ein bisschen weiter, oder ich gucke noch eine Folge 
von – also momentan gucke ich zum Beispiel Supernatural12 
so am Rand […] So das brauche ich einfach, das ist so mein 

12	�Eine amerikanische Fantasy-Serie, in der die beiden attraktiven männlichen Protagonisten in 
45-minütigen Episoden Werwölfe, Vampire und Dämonen aller Art jagen, um die Wiederkehr 
Satans auf Erden zu verhindern. 

sen.“ (Hr. Gems, Abs. 15) Die Einstellung gegenüber 
dem Leistungsethos ist aufgrund der eigenen Erfahrun-
gen gebrochen, da die eigenen Anstrengungen, Arbeit zu 
finden, immer ins Leere laufen. Gleichzeitig bleibt die 
Einschätzung erhalten, die anderen Arbeitslosen wären 
nur faul.  
Generell schätzen die Befragten ihre Aussichten, wieder 
im ersten Arbeitsmarkt Fuß fassen zu können, als sehr 
gering ein (siehe v.a. Kap. 4), womit nicht zuletzt auch 
gesundheitliche Probleme zusammenhängen. Der Pro-
zess hin zur Langzeitarbeitslosigkeit wird überwiegend 
aus der Opferperspektive, als unverschuldet und gegen 
den eigenen Willen (z. B. durch Betriebsschließungen 
und extrem belastende Arbeitssituationen) erzählt. 
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Ich steh um fünf auf, halb sechs wecke ich meine Tochter, so 
und die macht sich denn so fertig und alles, die geht denn zehn 
vor sieben. Naja, halb acht geh ich los- ich mein jetzt, wo ich 
den ganzen Tag arbeite. Naja, die Kleine hat dann bis viertel/
halb vier Schule, so ich hab bis um vier. So, und dann ist man 
zu Hause oder man geht noch einkaufen, dann ist es vor fünf, 
halb sechs nichts. So, und dann macht man- kocht, machen, 
tun, Kind geht um acht ins Bett. So, und dann sitzt du (macht 
ein müdes Gesicht) so da. (Fr. Auer, Abs. 168)

Der so beschrieben Alltag ist zwar anstrengend, daran 
besteht kein Zweifel. Dennoch verhindern die vielfachen 
Anforderungen zu Hause und beim Beschäftigungsträ-
ger, dass der Arbeitslosigkeit unstrukturierte Tage fol-
gen. Die negativen Effekte der Arbeitslosigkeit werden 
durch die Familie und die Teilnahme in einer arbeits-
marktpolitischen Maßnahme etwas gedämpft. 
Einige Forschungsteilnehmer_innen haben in Abwesen-
heit dieser beiden Faktoren auch Phasen relativer Struk-
turlosigkeit erlebt. Gerade in psychosozialen Problem-
konstellationen kann es besonders schwerfallen, sich zu 
motivieren aufzustehen, geschweige denn, den Tag selbst 
zu strukturieren. Von Tagen ohne erkennbare Zeitstruk-
tur sprachen Teilnehmer_innen, die sich an anderer Stelle 
auch selbst als depressiv bezeichneten. Hier ein Beispiel 
für den völligen Verlust der Zeitstruktur von einem die-
ser Befragten:

(Int.: Und was ist das Schwierigste daran, arbeitslos zu sein?) 
Ein geregeltes Leben zu haben. (Int.: Ja?) Ich bin dann ins 
Bett gegangen, wenn mein Körper müde wurde, und das ist ja- 
manchmal habe ich ja auch durchgemacht. Habe durchgespielt, 
habe Filme geschaut. Ich habe ja eh nichts zu tun gehabt. Und 
dann äh mit der Zeit war das wirklich unheimlich. Bin dann 
ins Bett gegangen, als die Sonne aufging. Wo sie unterging, 
bin ich aufgewacht. (Hr. Ygil, Abs. 204–205)

Ruhemoment, weil meistens habe ich tagsüber und auch später 
keine Zeit so, wo ich mich selber dann so in Ruhe entspannen 
könnte, weil ich dann _ von der Arbeit meistens irgendwohin 
muss dann direkt oder einen Arzttermin habe oder dies oder das 
und ähm _ das ist so total schön. (Fr. Meier, Abs. 167)

Die friedliche Stimmung, die in dieser Passage vermit-
telt wird, steht in klarem Gegensatz zu den schwierigen 
Arbeitsbedingungen in der letzten Arbeitsstelle der Er-
zählerin, in der es ihr sehr schlecht ging. Diese Kontrast-
folie zum Stress von früher gibt es auch bei zwei anderen 
Befragten, die sogar um vier Uhr aufstehen. Einer von 
ihnen sagt: 

„Ich brauche früh erstmal fürs Frühstück viel Zeit, dann tue 
ich früh eine Stunde mindestens rätseln. Ja, das ist meine- ich 
weiß nicht, schon seit Jahren ist das so.“ (Hr. Bär, Abs. 111) 

Arbeitsbeginn ist zwischen acht und neun Uhr. Die 
meisten Befragten arbeiten zwischen sechs und acht 
Stunden in den Arbeitsprogrammen und sind dement-
sprechend am Nachmittag wieder zu Hause. Dann fallen 
Arztbesuche, Erledigungen und Einkaufen an. Verpflich-
tungen anderen Familienmitgliedern gegenüber stehen 
jetzt an erster Stelle: „Dann das Erste, was ich mache, ist 
immer erst mal zur Mutter dann auch, gucken, was los 
ist, was sie haben will, wird direkt eingeholt, einkaufen 
oder irgendwas“ (Hr. Menz, Abs. 231). Ehrenamtlliche 
berichten von ähnlichen Tagesverläufen. Bei denjenigen, 
die psychische, psychosoziale oder auch chronische kör-
perliche Gesundheitsprobleme haben, können sich die 
Arztbesuche punktuell sehr häufen (siehe Frau Meier).
Die Zahl derer, die sich um Familienangehörige küm-
mern, beläuft sich auf acht (von 22). Diese Befragten 
sorgen für Kinder, Enkelkinder und pflegebedürftige 
Familienangehörige. Sie sind damit nach der Arbeit in 
der Maßnahme und teilweise auch davor beschäftigt. Das 
Kümmern hat insgesamt einen strukturierenden Einfluss 
auf den Tag. Exemplarisch hierfür ist folgende Passage 
von einer zweifachen alleinstehenden Mutter:
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Alleinstehende ohne nennenswerte soziale Kontakte sind anfälliger dafür, die Tagesstruktur zu verlieren und in eine 
Gegenwelt, so wie im obigen Zitat beschrieben, einzutauchen. Die Rationalität, mit der das passiert, wird in folgen-
dem Zitat besonders gut nachvollziehbar:

Das war- das war eine Phase _  ja, irgendwie habe ich den _ auch das Zeitgefühl total verloren gehabt. _ Bin morgens aufgestan-
den, ‚was machst du heute?‘ Voll motiviert: ‚Heute machst du dieses-und-jenes‘. Dann: ‚Okay, machst du dir erst einmal einen 
Tee und setzt dich an den Computer und surfst ein bisschen rum.‘ _ Naja dann waren so drei, vier Stunden schon einmal vorüber 
und ich war immer noch nicht geduscht. Dann: ‚Okay, mach mal Fernseher an, mal gucken, was da kommt.‘ Irgendwann Nach-
richten, dann noch irgend so ein Schwachsinn dann auf den Privaten, so diese- diese _ diesen Daily-Krempel da. Und dann war 
natürlich schon 16/17 Uhr, ich war immer noch nicht geduscht. ‚Na okay, was machst du jetzt? Duschst du jetzt wirklich, oder 
lässt du es ganz- lässt du es heute bleiben?‘ Und das war auch manchmal so: ‚Okay, dann machst du es morgen.‘ _ Habe mich 
dann abends- ich war dann vom Nichtstun quasi total erschöpft, habe abends auch wieder mich total schwarz geärgert, dass ich die 
Zeit verschwende. Hast- hast nichts zu tun _ das war das eine _ also die Aufgabenlosigkeit. (Hr. Löw, Abs. 119)

Der Erzähler beschreibt hier ein Leiden angesichts fehlender Anforderungen. Bei ihm führt das in eine Phase der 
Verwahrlosung. Ein anderer Befragter erlebte ähnliche Prozesse, nur betraf die Verwahrlosung bei ihm eher die Woh-
nung. Das schwierigste für ihn ist der Haushalt, und „im Wohnzimmer ist (lacht leicht) eine Wildnis“ (Hr. Grün, Abs. 
132), weil er sich momentan nicht motivieren kann, Ordnung zu schaffen. 
Arbeitslose müssen ja, wenn niemand von außen Erwartungen und Struktur an sie heranträgt, selbst ihre Zeit und 
notwendige Aktivitäten organisieren. Die größte Hürde dabei ist die prinzipielle „Aufgabenlosigkeit“, wie Herr Löw 
es nennt. Die Wintermonate sind unter dem Gesichtspunkt noch einmal besonders schwierig: 

Winter ist immer bescheuert für einen Arbeitslosen, kann er sagen, was er will. Im Sommer, selbst wenn man keinen Garten hat, da 
kann man irgendwie rausgehen, irgendwas machen, sich beschäftigen, das ist kein Problem. Winter ist Scheiße. (Hr. Sölle, Abs. 76)  

Ja gut, im Winter kann man nicht viel machen. Aber ach, wir waren schon, Silvester waren wir auch schon im Garten. Ist nicht 
so... Da haben wir Silvester gefeiert, haben Feuer gemacht und alles Mögliche. Natürlich kann man im Sommer mehr machen, 
das ist logisch. (Fr. Rapp, Abs. 245)
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Die andere Gruppe bezogen auf Freizeitbeschäftigungen 
sind die Individualsportler. Zwei Befragte legen gern die 
meisten der Wege zwischen Erledigungen zu Fuß zurück 
und gehen zuweilen auch auf längere Wanderungen. Für 
eine andere Befragte ist Fahrradtrekking die ideale Indi-
vidualsportart. Das soziale Miteinander spielt dabei aber 
auch eine Rolle, da sie an großen Volkssportfahrradtou-
ren teilnimmt.

[Es geht] Über ganz viele Umwege, aber das ist, man merkt 
nicht die Kilometer. Man fährt im Pulk und es gibt Leute, die 
kennt man schon, aber immer wieder fremde Leute und ich bin 
auch alleine mitgefahren. Da hat man gar kein Problem, man 
kommt mit jedem ins Gespräch (Int.: Mhm). Ja. Ja und dann 
fährt man mit dem Bus von dem Ort, an dem man ankommt, 
und der Empfang ist immer das Schönste. (Int.: Ach die Leute, 
die da am Ziel stehen!) Ja! Das ist das, (begeistert) das ist echt 
das Schönste. Und dann fährt ja  ein Bus dann immer zurück 
zu dem Ort, wo man losgefahren ist. Ja, also das ist wie eine 
Sucht. Einfach mitmachen. (Fr. Rapp, Abs. 273–277)

Der Freizeitsport wird hier besonders eindrücklich als 
glücksbringendes alljährliches Ereignis geschildert, für 
das es sich lohnt, die finanzielle Bürde, ein gutes Fahrrad 
zu kaufen, sowie einige körperliche Strapazen hinzuneh-
men (Fr. Rapp, Abs. 297). Über die Betätigung an Ver-
einssport und die Teilnahme an großen Volkssportfesten 
wird ein Maß an gesellschaftlicher Teilhabe erzeugt. 
Über den rein körperlichen und seelischen Gewinn ist 
darin sicher die Attraktivität von Sport als Freizeitbe-
schäftigung zu sehen.
Die anderen Hobbys, die genannt werden, liegen eher im 
kulturellen Bereich. Dazu gehören: Kochen, Interesse an 
Computer und Multimedia, Pflanzen züchten, Lesen 
und Singen. All diese Hobbys lassen sich gut und pro
blemlos in den Alltag integrieren. Die beiden Befragten, 
die sehr gerne kochen, sehen die Küche als ihr Reich an, 
das sie für einige Zeit komplett beherrschen. So klingt es 
in dieser Passage an: 

Ich koche für mein Leben gerne. Wenn ich am Herd stehe, 
darf kein anderer ran. (Int. lacht) Das hat ja meine Kumpe-

Hobbys und Freizeit 

Viele Hobbys sind mit finanziellem Mehraufwand oder 
der Möglichkeit, mobil zu sein, verbunden. Beide Bedin-
gungen können Erwerbslose, die an der Armutsgrenze 
leben, nicht immer erfüllen und wenn, dann nur schwer. 
Deswegen ist es erstaunlich, dass 13 von 22 Befragten 
von Hobbys oder hobbyähnlichen persönlichen Interes-
sen berichten, die sie zum Teil auch relativ intensiv prak-
tizieren. Gemeinsam ist allen, dass die Aktivitäten relativ 
preisgünstig sind und enthusiastisch betrieben werden. 
Sportliche Freizeitbeschäftigungen sind bei denen, die 
ein Hobby angeben, in der Mehrzahl. Sport kann ent-
weder in Vereinen ausgeübt werden oder individuell. 
Vereinssport hat den Vorteil, stabile Strukturen anzubie-
ten, die auch dann gleich bleiben, wenn das eigene Le-
ben großen Veränderungen unterworfen ist. Er wird von 
den Befragten nicht (mehr) als Wettkampfsport durch-
geführt, sondern als Breitensport. Als Vereinssportar-
ten wurden Volleyball, Fußball, Eishockey und Tanzen 
genannt. Die Vereinsmitgliedschaft besteht in allen Fäl-
len schon seit Jahren. Die Ausübung des Sportes bringt 
Freude und Befriedigung über das eigene Können. Sie 
hat teilweise auch einen wochenstrukturierenden Effekt 
und bringt in jedem Fall soziale Kontakte mit sich, was 
klare Pluspunkte aus Sicht der Betroffenen sind:

Also, was ich immer aufrechterhalten hab, heute ist das auch 
noch, ich habe schon immer oder schon lange seit meinem 
Studium Tanzunterricht im orientalischen Tanz genommen. 
Und in [A-Großstadt] kannte ich auch schon vor diesen gan-
zen Krisenzeiten ein Tanzstudio und da bin ich dann immer 
noch hin oder immer wieder hin. Ja, wo ich mir gedacht hatte, 
ja ein Mal die Woche muss ich Leute sehen, ja. (Fr. Simon, 
Abs. 130)
 
Mit sechs Jahren [habe ich angefangen Fußball zu spielen] und 
dann habe ich bis vor fünf Jahren noch gespielt. Dann Volks-
sport, ich war ja mal in ein paar Mannschaften so. Das war 
schon schön. Hat man ja auch viele Bekannte und so sowas, 
die kennen einen auch. Mich grüßen auch noch alle, das ist das 
Schöne. (Hr. Geuss, Abs. 87)
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Hieran wird deutlich, dass das eigene Interesse eine große 
Rolle spielt. Es ist der grundlegende Motor für die freie 
Weiterentwicklung innerhalb der Themen, die mit dem 
Hobby verknüpft sind. Dass man sich vom Gamer über 
das Interesse an Software hin zu einem Spezialisten in 
Multimedia-Dingen entwickelt, wird vielleicht nicht als 
Kompetenzzuwachs gewertet, jedoch findet dort eindeutig 
ein stetiger Kompetenzzuwachs statt. 
Das Hobby des Lesens, welches drei Befragte angeben, 
ist in dieser Hinsicht nicht vergleichbar. Man wird beim 
Lesen nicht irgendwie besser, noch erwirbt man im Lauf 
der Zeit zusätzliche Kompetenzen, die über die Grund-
fähigkeiten Imaginationskraft, Empathiefähigkeit und 
Suspendierung von Skepsis hinausgehen. Auch wenn 
man über Bücher mit Freunden und Bekannten sprechen 
kann, so ist Lesen in erster Linie ein solitäres Hobby. Es 
stellt eine Art der geistigen Betätigung dar, die einem al-
ternative Welten und Handlungsmöglichkeiten erschlie-
ßen kann, auch wenn die lesenden Befragten davon nicht 
berichteten. Für sie ist Lesen in erster Linie der Entspan-
nung. In obigem Zitat sprach Frau Meier vom Lesen als 
integralem Bestandteil eines ruhigen Starts in den Tag, 
und Herr Menz genießt eine bestimmte Art von Sachli-
teratur in den Abendstunden: 

„Also [ich lese] alles- also viel über Krieg- also ich sage 
mal so, Zweiter Weltkrieg interessiert mich so, verschie-
dene Sachen. […] Das entspannt auch ein bisschen.“  
(Hr. Menz, Abs. 347–355)

Was gerade im Hobbybereich verblüfft, ist, wie von den 
Befragten mit wenigen Mitteln wirklich interessante und 
zum Teil auch komplexe Aktivitäten organisiert wer-
den. Die oben zitierte Passage des Computerexperten 
ist ein guter Beleg dafür: Mit Anleitung aus Foren hat 
er sich eine Musikanlage gebaut. Ein anderer Befragter 
betätigt sich in zwei Sportvereinen als Trainer und fährt 
mit seinen Jugendmannschaften zu Wettkämpfen und in 
Trainingslager, bringt also dort auch außerordentliches 
Engagement auf. Ein dritter mag Taizé-Gesänge, singt 
normalerweise in seiner Ortsgemeinde und konnte es 
sogar schon ein paar Mal einrichten, nach Taizé zu fah-

line, bei der ich immer bin, das hat die auch schon zu spüren 
gekriegt. Da habe ich in der Küche gestanden und Mittagessen 
gekocht, wollte die sich – da wollte sie dazwischenfunken, ich 
sag: „Nimm die Finger weg. Hau ab.“ _ _ Ich habe die nicht 
rangelassen. (Hr. Loth, Abs. 53)

Bedenkt man, dass die „Kumpeline“, die hier erwähnt 
wird, die Sozialarbeiterin ist, die dem Erzähler aus der 
Obdachlosigkeit herausgeholfen und ihm ein Zuhause 
gegeben hat, so bekommt die herrschsüchtige Haltung 
erst ihre richtige Bedeutung. Denn beim Kochen kennt 
sich der Erzähler aus, da braucht und soll ihm keiner et-
was erklären, wohingegen er in vielen anderen Belangen 
viel Unterstützung durch die „Kumpeline“ braucht. Je 
nach Kontext wandelt sich nicht nur der Grad der Hilfs-
bedürftigkeit, sondern auch das Selbstbewusstsein über 
die eigene Kompetenz.
Der interessante Punkt ist, dass die langjährige vertiefte 
Beschäftigung mit dem Hobby dazu dient, Kompeten-
zen aufzubauen. Besonders gut erkennt man das in der 
folgenden Passage, die von dem Befragten stammt, der 
früher exzessiv Computerspiele gespielt hat.

Also ich spiele gar nicht mehr so oft. Ich bin öfter im Forum 
unterwegs. Lese sehr gerne, was Computer angeht. Auch andere 
Sachen. Ich interessiere mich auch für Technik. (Int.: Mhm.)  
Guck gern mal nach, was für neue Smartphones rauskommen 
oder PCs und und und, also da interessiere ich mich schon sehr 
für. Gerade was auch Forum angeht. Da bin ich gemeldet in 
mehren Foren und wenn ich mal was dazu schreibe, dann ist 
das schon ganz gut. (Int.: Mhm.)  Letztens habe ich mir- oder 
vor ein paar Jahren, da habe ich mir eine Musikanlage zusam-
mengebaut, aber auch einzeln und da habe ich mich natürlich 
im Forum schlau gemacht, mich unterhalten, was für eine An-
lage jetzt richtig für mich wäre. Und da gibt es ja Sachen, die 
wichtig sind, wie Raumgröße (Int.: Ah ja!) wie, wie der Raum 
aufgebaut ist. Ich habe zum Beispiel eine Anlage gebaut, die 
für meinen Raum einfach zu groß ist, weil die meinte, um die 
richtige Qualität des Sounds zu haben, braucht man mindestens 
vier, fünf Meter Entfernung, die ich nicht habe. Ich bin nur drei 
Meter entfernt. Das heißt, die Qualität ist nicht so gut und- . 
Finde ich interessant sowas. (Hr. Ygil, Abs. 335)  
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1.4. Soziales Netzwerk

Beziehungen zu anderen sind von Bedeutung bei der 
Betrachtung von randständigen Gruppen, wie Arbeits-
losen. Das soziale Miteinander ist wichtig für die psy-
chische Gesundheit. In sozialen Netzwerken wird einer 
Person widergespiegelt, wer sie ist. Unterstützende sozi-
ale Netzwerke sind solche, in denen das Feedback durch 
die anderen positiv ist. Positives Feedback geht häufig 
mit Respekt und Anerkennung der Person einher und 
wirkt daher stabilisierend auf die psychische Gesund-
heit. In schwierigen Zeiten mit seinen Sorgen durch eine 
freundliche Person ernst genommen zu werden, hilft 
punktuell sehr und kann auch über ein Gespräch hinaus 
dazu beitragen, die Hoffnung nicht zu verlieren.
Oben wurde der Begriff Gelegenheitsstrukturen ver-
wendet. Damit sind Möglichkeiten gemeint, die sich auf-
grund günstiger momentaner Konstellationen in der so-
zialen Umwelt eröffnen. Ist man beispielsweise sowieso 
Teil der katholischen Gemeindelandschaft vor Ort, was 
bei Herrn Lang der Fall ist beziehungsweise war, so kann 
man die Information „es gibt freie Plätze für die Fahrt 
nach Taizé“ unter Nutzung der schon bekannten Kom-
munikationskanäle besser verwerten. Der Flyer ist dann 
nicht nur ein bunt bedrucktes Stück Papier, sondern ein 
willkommener Hinweis auf eine Gemeinde, die man vom 
Hörensagen schon kennt. Berührungsängste sind dann 
geringer und Angebote wie die Fahrt nach Taizé werden 
zu realistischen Möglichkeiten, die man selbst nutzen 
kann. Auf genau diese Weise eröffnen auch Sportverei-
ne und andere Institutionen Gelegenheitsstrukturen, die 
von ihrem eigentlichen Daseinszweck etwas abweichen. 
So ergeben sich aus dem sozialen Miteinander und dem 
kollektiv geteilten Wissen aller ein Netzwerk der Betei-
ligten. Durch andere Vereinsmitglieder kann man bei-
spielsweise von freien Stellen erfahren oder an einen po-
tentiellen neuen Arbeitgeber vermittelt werden:

Dann war ich fast zwei Jahre zu Hause, und dann habe ich 
über einen Kollegen vom Sport, der hatte- der baute sich eine 
Gaststätte auf, eine Fischgaststätte, der hat mir dann die Mög-

ren. In seiner Beschreibung wirddeutlich, dass Geld nicht 
immer im Vordergrund stehen muss, um das Hobby in-
tensiv betreiben zu können:

Ja, die letzte Taizéfahrt habe ich quasi auf Eigeninitiative ge-
macht. Da bin ich mit Rainbowtours hin und mit Rainbow-
tours zurück. (Int.: Mit dem Bus, nicht?) Mit dem Bus. Man 
gibt mir die ICE-Karte, um nach Freiburg zu kommen und 
von dort geht es dann mit dem Bus nach Taizé.13 (Int.: Ja.) 
Davor, im März vor einem Jahr jetzt, da war das äh der Bun-
desverband der Katholischen Jugend. Das ging von [T-Stadt] 
aus, das wurde damals vermittelt von der Taizégruppe in [dem 
Dorf] (Int.: Ja, ja.) wo ich da bin. Die hatten die Kontaktadres-
se und dann einen Platz frei. Da konnte ich dann mit. (Int.: 
Das ist ja schön.) Und davor war das praktisch äh im Oktober 
vorletztes Jahr. Da war das von der [katholischen] Gemeinde 
so ein Firmlingkurs. (Int.: Mhm.) Da habe ich mal- ist mir ir-
gendwie so ein Flyer in die Hände gekommen und äh, dass halt 
auch Leute, die- ich gehöre ja zur Zeit keiner Kirche an, aber 
dass halt auch so jetzt Nichtgemeindemitglieder mit können, 
soundso viel Plätze wären frei. Habe ich mich dort gemeldet, da 
konnte ich dann mit. (Hr. Lang, Abs. 219–221)

Hieran wird die besondere Bedeutung von Gelegen-
heitsstrukturen deutlich. Diese vervielfachen sich im 
Allgemeinen, je größer das soziale Netzwerk ist.

13	�Diese Reisevariante nach Taizé würde 2015 inkl. Übernachtung in Taizé mit einer Bahncard 100 
Euro kosten. 
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Eigentlich ist [der gute Freund] zur Zeit der Einzige, _ mit 
dem ich mich noch treffe, weil ich weiß, der trinkt nicht mehr, 
auf den ist auch Verlass, der hat ja die Schrankwand mit aufge-
baut, und das am Sonnabend. (Hr. Loth, Abs. 129)

Die Freunde zeichnen sich in diesen Passagen teilweise 
dadurch aus, dass sie in konkreten Situationen und bei 
ganz speziellen Anliegen einspringen. Sie kennen die Be-
troffenen gut und gehen mit ihren Schwierigkeiten, in 
diesen Fällen der Alkoholabhängigkeit, auf unterstützen-
de und verständnisvolle Weise um. Hintergrund zu dem 
Verständnis ist, dass sie demselben Milieu entstammen 
und die Lebensumstände daher gut kennen.
Zwei der Befragten, Herr Ygil und Frau Herder, hatten 
sich in einer arbeitsmarktpolitischen Maßnahme ken-
nengelernt und dort angefreundet. Jeden Tag, wenn sie 
von ihren derzeitigen Ein-Euro-Jobs nach Hause kom-
men, telefonieren sie erst einmal miteinander. So wird 
sowohl der Arbeitstag bewältigt als auch gegen die Stille 
zu Hause angegangen:

Um 12 Uhr bin ich bei [dem sozialen Unternehmen] bis 18 
Uhr. _ Dann komme ich nach Hause, mach mir was zu essen, 
irgendwann. Erst einmal wird telefoniert. Mit [Herrn Ygil]  
telefonier ich oder mit anderen, ja. Hauptsache erst einmal re-
den, reden, reden, weil zu Hause ist keiner und auch reden, 
damit man nicht so viel nachdenkt. (Fr. Herder, Abs. 116)
 

Einerseits helfen Freunde dabei, in konkreten Problem
situationen Lösungen zu finden, andererseits sind sie zum 
Teil auch die einzigen sozialen Kontakte, die die Befrag-
ten haben. Ohne die Freunde wäre es recht einsam. 

Ich möchte kurz auf einen wichtigen Aspekt in den Zi-
taten zur direkten Hilfestellung durch Freunde, die oben 
aufgeführt sind, zurückkommen. Herr Menz und Herr 
Loth weisen in diesen Passagen auf einen Umstand hin, 
der für abstinente Alkoholiker das Aufrechterhalten von 
Freundschaften erschwert: die Tatsache, dass viele der 
früheren Freunde weiterhin Alkohol trinken. Den Kon-

lichkeit gegeben, bei seinen Gaststätten, er hatte dann am Ende 
drei, als Hausmeister einzusteigen. […] Und wieder über den 
Sport habe ich dann- also war wieder ein Jahr arbeitslos- über 
den Sport hat mich dann einer von der Projekt-Vermögensbera-
tung angesprochen […] Hatte ich wieder Arbeit. (Int. schmun-
zelt) Und nicht zu knapp. (Hr. Geuss, Abs. 24, 27)

Soziale Netzwerke halten ein großes Potenzial bereit, 
nicht nur um mit ideeller, sondern auch mit praktischer 
Hilfestellung Unterstützung in schwierigen Situationen 
leisten zu können. Das Schlagwort „Sozialkapital“14 wird 
in diesem Zusammenhang oft benutzt: Es beschreibt das 
Netzwerk aller sozialen Kontakte, die eine Person po-
tentiell für die Erreichung eigener Ziele um Hilfe bit-
ten kann. Freunde sind hier besonders wichtig, denn 
einen guten Freund oder eine gute Freundin um Hilfe zu 
bitten, wird nicht so schnell als „sich die Blöße geben“ 
aufgefasst, als wenn man einen fremden Menschen um 
Hilfe bitten muss. Freunde können einem gut zureden, 
sie können Tipps geben und sie können echte Lebenshil-
fe leisten. Drei Befragte erzählten von Freunden, auf die 
diese Eigenschaften zutrafen: 

Wissen/Tipps: 
Mich wollte mein Chef, wo ich da Spedition gemacht habe, 
nicht gehen lassen. Da hat mir mein Freund gesagt: „Du, 
mach das über den Psychologen. Wir klären das, dann kriegst 
Du ein Gutachten und dann klappt das schon.“ (Hr. Esche, 
Abs. 110)

Direkte Hilfestellung:
Wie gesagt, ich habe ja einen Kumpel, einen guten. Also der 
hilft schon. (Int.: Kennen Sie den schon lange?) Ja, ein paar 
Jahre, etliche Jahre. _ Nein der hilft, auf den ist Verlass. Dem 
konnte ich auch meine Schlüssel anvertrauen, Briefkasten-
schlüssel und so. (Int.: Als Sie dann in die Entgiftung gegan-
gen sind?) Genau. Und der hat sich auch um meine Mutter 
gekümmert.15 Da konnte man die Uhr danach stellen, da war 
er dort, und es klappte. (Hr. Menz, Abs. 337–341)

14	�Zum Thema Sozialkapital siehe auch Horstmann/Park: Gott im Gemeinwesen, SI Konkret 6, 
Münster 2014.	

15	�Herr Menz’ Mutter wohnt zu Hause, ist aber pflegebedürftig. Herr Menz’ besucht sie und kauft 
jeden Tag für sie ein.
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auch kein anderer mehr sitzen außer ich dann. War jemand 
anders da, entweder haben sie den weggeschickt, und wenn er 
nicht weggegangen ist, dann und die Polizei gerufen. […] Und 
ich hatte immer einen Platz. Ich- normalerweise war es so, 
ich hätte mich dazu gar nicht mehr hinsetzen brauchen. Die 
kannten mich dort. (Hr. Loth, Abs. 357)16

Herr Bär wurde durch einen Bekannten in einen verant-
wortungsvollen Posten in einem sozialen Unternehmen 
berufen:

Und durch Zufall war ein Bekannter, das war aus einer Knei-
pe einer und ich habe mit dem auch nie irgendwie großartig 
getrunken zusammen, aber den kannte ich vom Sehen. […] 
Und irgendwann kam der mal, das war glaube ich gar nicht 
mal dieselbe Maßnahme, das war die nächste Maßnahme, war 
er auch wieder dort, sagte er: „Hier, die zwei hören auf. Ich 
brauche unbedingt einen, auf den ich mich verlassen kann.“ 
Der kannte mich schon vom Sehen, sagt er: „Dich kenne ich. 
Ich weiß zwar nicht, wie du drauf bist, aber Dich kenne ich 
zumindest, da ist schon der Anfang getan. Und den Anderen 
suchen wir uns noch.“ Da sage ich: „Einwandfrei.“ (Hr. Bär, 
Abs. 221)

Einander wenigstens vom Sehen her zu kennen, kann 
also schon einen Unterschied machen. Entstehen können 
solche beständigen, aber schwachen Kontakte freilich 
nur, wenn ein Mensch längere Zeit am selben Ort ver-
weilt. Im Fall von Herrn Bär ergibt sich ein zusätzlicher 
Vorteil daraus, dass er im selben Unternehmen mehrere 
arbeitsmarktbezogene Maßnahmen absolviert hat. 
Die Personen, die als gute Freunde und Bekannte genannt 
werden, werden als wirtschaftlich und sozial gleichge-
stellte Personen beschrieben. Sie sind entweder auch ar-
beitslos oder prekär beschäftigt. Das macht es einfacher, 
sich mit ihnen ohne Scham über persönliche Dinge zu 
verständigen. Frau Simon meint, da bräuchte sie keine 
Angst haben „[vor] diesem Gefühl, eh nicht verstanden 

16	�Der Kontext hierzu ist, dass Herr Loth nach dem Schnorren in den Gottesdienst gegangen ist und 
anschließend häufig von den Diakonissen zum Mittagessen eingeladen wurde. Der vorletzte Satz 
bedeutet in diesem Kontext: Ich hätte mich nicht mehr vorher zum Schnorren hinsetzen müssen, 
ich wäre auch so zum Mittagessen eingeladen worden, denn die kannten mich dort.

takt mit ihnen und die damit einhergehenden Trinkan-
lässe wollen sie meiden. Abstinente Alkoholiker haben 
dadurch automatisch weniger soziale Kontakte. Wenn sie 
alte Freunde sehen, kann das für sie sogar relativ frustrie-
rend sein: „Dann werden sie [durch den Alkohol] nach 
einer Stunde, werden sie lustig und dann quatschen, fei-
xen sie über jeden Mist, wo du sagst ‚häh, kann ich nicht 
mitlachen‘. (Int.: Mhm.) Da sagst du dir auch wieder: 
‚Gehe ich nie wieder hin.‘ (Int.: Mhm.) Und deswegen 
wird dann ein trockener Alkoholiker irgendwo einsam.“ 
(Hr. Sölle, Abs. 97) Für Herrn Sölle liegt das völlig auf 
der Hand, und Herr Menz beschreibt es genauso: „Na 
gut, wo ich jetzt noch getrunken habe, war ich natürlich 
auch in _ Geselligkeit. Das war _ Gaststätte und so, Skat 
gespielt, ist klar. (Int.: Ja, ja.) Und so, seit ich nicht mehr 
trinke, da habe ich ja den Kontakt nicht mehr so. Da ist 
man halt alleine.“ (Hr. Menz, Abs. 211) Bei allen freund-
lichen und freundschaftlichen sozialen Kontakten, die 
die Betroffenen beschreiben, darf man nicht vergessen, 
dass aus ganz bestimmten Gründen das soziale Netzwerk 
häufig ziemlich klein ist.
Leute, die man nicht so gut kennt, aber doch regelmä-
ßig sieht, also Bekannte, gehören ebenfalls zum sozia-
len Netzwerk. Gelegenheiten entstehen oft und zufällig 
durch Bekannte, mit denen einen sonst wenig verbindet. 
Bei Herrn Geuss ergaben sich einige Arbeitsmöglichkei-
ten über Vereinsmitglieder, und auch zwei andere For-
schungsteilnehmer sprechen von Leuten, die sie „vom 
Sehen her“ kannten und die ihnen allein auf dieser Basis 
gewogen waren. Herr Loth konnte sich durch die locke-
ren Kontakte darauf verlassen, jedes Jahr als Erntehelfer 
arbeiten und beim Diakonissenkrankenhaus betteln zu 
dürfen: 

Jedes Jahr [half ich bei der Erdbeerernte]. Ab der fünften Klasse 
bin ich jedes Jahr dorthin. _ _ Die kannten mich ja schon, weil 
mein Klassenkamerad und seine Eltern haben dort gearbeitet 
in der LPG. (Hr. Loth, Abs. 325)

Ich habe da grade immer vorher davor gesessen und habe ge-
schnorrt. _ Und das war das gute immer _ im Diakonissen-
krankenhaus, die Nonnen kannten mich schon, da durfte dann 
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Finanzielle Situation

Der Regelbedarfssatz für Empfänger von Arbeitslosen-
geld II betrug im Erhebungszeitraum 382 € (2013) be-
ziehungsweise 391 € (2014). Augenscheinlich steht die-
ser Betrag zur „freien Verfügung“, um Lebensmittel und 
Kleidung zu kaufen. Ganz so einfach ist das allerdings 
nicht, wie Herr Jansen vorrechnet:

Das ist nur die 391, die du kriegst, und von den 391 ziehst 
du den Strom ab: 40 Euro, 40 Euro Internet, Handy willst 
du aufladen, das sind 40 Euro, Versicherung das sind 20 oder 
30 Euro, die da abgehen, also hast du bloß 270, 280 Euro 
zum Leben. Mehr hast du doch gar nicht. _ Wenn die das 
auch übernehmen würden, dann hättest Du ja 390 Euro. _ _ 
Und davon soll ich mir dann noch Schuhe kaufen und sonstwas 
kaufen, dabei reicht das kaum zum Leben, weil der Lebensun-
terhalt so teuer ist. (Hr. Jansen, Abs. 237)

Zu diesem Betrag addieren sich die Einkünfte durch die 
arbeitsmarktpolitische Maßnahme, die zwischen einem 
und 2,50 Euro pro Stunde liegen. Die finanzielle Situa-
tion ist bei allen Forschungsteilnehmer_innen ungefähr 
gleich, wobei die ehrenamtlich Arbeitenden ein geringe-
res monatliches Budget haben als die, die für die Arbeit 
in sozialen Unternehmen entlohnt werden. 
Die Antworten auf die Frage, wie man es schafft, mit 
wenig Geld im Monat klarzukommen, fallen in zwei 
verschiedene Lager. Einerseits sagen einige, dass es zu 
wenig Geld ist und dass sie nicht gut zurechtkommen: 
„Ich komme hinten und vorne nicht zurecht. (Int.: Mit 
dem Geld?) Ja.“ (Hr. Esche, Abs. 238) „Am Anfang des 
Monats muss man alles bezahlen, was man bezahlt haben 
muss, naja, und dann ist bald nichts mehr da.“ (Fr. Auer, 
Abs. 217) Etwas ausführlicher dazu erzählt Frau Simon:  

Nee, also ohne meinen Freund ähm _ glaube ich, würde das 
nicht gehen. Was heißt, also bevor ich ihn kennengelernt hab, 
hab ich ja auch von Hartz IV gelebt, ne, und dann musste ich 
ja auch mit allem auskommen. Aber es hat schon bedeutet, 
dass ich in der letzten Woche des Monats gucken musste, wie 
ich die restlichen zehn Euro noch irgendwie _ halt aufteile, ja. 

zu werden oder so oder irgendjemandem erklären zu 
müssen, warum man jetzt arbeitslos ist oder was los ist.“ 
(Fr. Simon, Abs. 130) Scham und das generelle Gefühl, 
nicht dazuzugehören, tragen bei einigen auch dazu bei, 
das Netzwerk relativ klein zu halten. Eine weitere Ursa-
che für die Schrumpfung des sozialen Netzwerkes – und 
darum wird es detaillierter im nächsten Abschnitt gehen 
– ist die Tatsache, dass Zeit mit Freunden zu verbrin-
gen auch oft mit finanziellen Aufwendungen (für Kaffee 
u. ä.) verbunden ist, was sich viele Langzeitarbeitslose 
nicht leisten können. „Dann war es so: ‚Hey, hast Du 
Lust heute Abend‘ – zum Beispiel – ‚in den Biergarten 
zu gehen? Hast Du Zeit?‘ – ‚Ja, ich habe Zeit und Lust, 
aber kein Geld.‘ Hat er mich dann eingeladen.“ (Hr. 
Löw, Abs. 108) Sind die Freunde nicht in der Lage oder 
bereit, so großzügig zu sein, dann gelingt die Teilhabe 
am kulturellen und sozialen Leben nicht mehr oder nicht 
mehr häufig.



30 Alltag und die Lebenssituation von Langzeitarbeitslosen 

„Man kriegt es hin“, aber nur, wenn man einige Ein-
schränkungen auf sich nimmt oder Strategien der Ar-
mutsökonomie erlernt, denn Langzeitarbeitslose leben 
nahe am Existenzminimum. Arm oder ärmer als vor-
her zu sein, beschämt sie noch dazu. Um diese Scham 
zu überwinden oder in konkreten Gesprächssituationen 
gar nicht aufkommen zu lassen, kann auch gänzlich ver-
neint werden, dass die eigene finanzielle Situation eine 
schwierige ist. Das ist es, was meiner Ansicht nach in der 
folgenden Passage passiert. Die Erzählerin argumentiert 
klar und deutlich, dass man mit dem Hartz-IV-Regelsatz 
gut zurechtkommen kann. Wer das nicht kann, der lügt 
oder ist inkompetent, scheint sie zu implizieren:

Man darf das nicht so krass sehen, das ist alles Quatsch. Und 
wer mit Geld nicht wirtschaften kann, ist klar, dass der nicht 
auskommt. Man muss das sehen, auch wenn man Kinder hat. 
[…] Naja, man muss eben ein bisschen entsprechend wirtschaf-
ten. (Int.: Mhm.) Ja. Also lassen Sie sich nichts erzählen von 
irgendwelchen Leuten. Das ist Quatsch. (Fr. Rapp, Abs. 6)

Was hier salopp mit „man muss halt wirtschaften kön-
nen“ umschrieben wird, birgt viele Strategien, nämlich 
die Strategien der Armutsökonomie. Auf einige wird im 
Folgenden gesondert eingegangen.

Einschränkungen und Anpassungen
Nicht für alle Befragten ist eine Umstellung der Kon-
sumgewohnheiten notwendig, wenn sie arbeitslos wer-
den. Oft haben sie davor auch nicht immer viel Geld ver-
dient. Aber haushalten können oder „wirtschaften“, das 
muss zweifelsohne jeder der Befragten. „Man muss sich 
schon einschränken“, sagt Herr Lang, „aber man kann 
auch damit klarkommen. Man muss halt einige Sachen 
runterschalten.“ (Hr. Lang, Abs. 108) Dazu gehören für 
einige: der Besitz eines Autos („Hätte ich jetzt ein Auto, 
wäre das ein Problem.“ (Hr. Ygil, Abs. 215)), kulturelle 
Unternehmungen („Jetzt will ich nicht übertreiben, aber 
kein Theater, kein Kino.“ (Hr. Geuss, Abs. 190)) und 
besonders schöne Dinge wie Weggehen. „Als Arbeits-
loser habe ich kaum Geld für eine Kneipe, dass ich dort 

Also da konnte ich nicht wie jetzt einfach einen Kaffee trinken 
gehen oder so. Da hab ich halt mal einen Tag lang nix geges-
sen oder hab Sport gemacht, weil Sport vertreibt den Hunger.  
(Fr. Simon, Abs. 160)

Hier klingt schon an, dass nur durch mildernde Umstän-
de, wie beispielsweise eine Partnerschaft oder die Fürsorge 
von Familienmitgliedern, schwere Mangelsituationen ab-
gewendet werden können. So beschreiben das andere auch:
 

Das läuft bei mir nun ein bisschen anders dadurch, dass ich 
meine Lebenspartnerin hatte. Ich hatte da keine Schwierig-
keiten. Ich meine, sie hat zwar dann zu mir gesagt: „Also 
hier, horch mal _ ich bezahle das- und- das alles und Dein 
Geld nehmen wir zum Lebensunterhalt.“ Also ich hatte das 
Problem nicht. Da müssten Sie höchstens die Leute fragen, die 
alleine sind. In der Hinsicht – ich sage, ich war gut versorgt. 
(Hr. Kunze, Abs. 37)

Ich komme damit einigermaßen klar, aber auch nur durch mei-
ne Eltern. Weil meine Mutter kocht sehr viel selber. Sie hat 
einen eigenen Garten, die hat da so Unmengen von Sachen. 
Das ist natürlich schön, denn sie wohnen im fünften,  ich woh-
ne im neunten Stock. Da gehe ich ja schon alle zwei Tage, drei 
Tage mal runter und wir essen zusammen. (Int.: Ja.) Das spart 
schon sehr viel Geld. (Hr. Ygil, Abs. 213)

Ja, eigentlich [geht es] ganz gut. Ich meine, ich verdiene ja Hartz 
IV. Jetzt ist mein Ein-Zimmer-Apartment auch nicht so teuer, 
also es wird jetzt zum größten Teil dann über das Hartz IV 
übernommen. (Int.: Mhm.) Sind so einige kleine Sachen, die 
dann nicht mit abgedeckt sind, aber das kriegt man dann hin, 
also wie jetzt auch Strom und so. (Hr. Lang, Abs. 96)

Das letzte dieser Zitate ist besonders interessant. Hier 
wird von den Transferleistungen nach SGB-II als „Ver-
dienst“ gesprochen („ich verdiene ja Hartz IV“). Damit 
wird dem Transferleistungsbezug allein durch die Er-
zählweise der stigmatisierende Gehalt genommen, und 
„Hartz IV“ wird dadurch derselbe Stellenwert zuge-
schrieben wir anderen legitimen Einkommen. 
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man hat es mir schon angeboten: „Ja, wir können so viel nicht 
zahlen und müssen Sie sich eben eine kleinere Wohnung 
nehmen.“ Das wollte ich nicht. (Hr. Sölle, Abs. 60) 

Die dritte Person hat eine Mietdifferenz von 25 Euro zu 
zahlen (Fr. Herder, Abs. 86). Diese drei Befragten neh-
men zusätzliche Einschränkungen in Kauf, um ihre Le-
benssituation hinsichtlich des Wohnens nicht verändern 
zu müssen.17

Unterstützung durch andere
Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass es schwer sein 
kann, mit dem Geld zu haushalten. Für die Annehm-
lichkeiten des Lebens besteht kein finanzieller Rahmen 
mehr. Allerdings gibt es immer mal wieder finanzielle 
Unterstützung durch andere, teilweise, um bei alltäg
lichen Bedarfen zu helfen oder um besondere Aufwen-
dungen zu ermöglichen. Dazu gehört beispielsweise 
Hilfe beim Umzug: „Und ich hab damals ‚nen älteren 
Herren betreut, der hat mir Geld gegeben und hat ge-
sagt: ‚Hol dir ein Fahrzeug, du kannst die Möbel nicht 
tragen.‘“ (Fr. Schmidt, Abs. 14)18 Unterstützung durch 
einen Nachbarn ist ein Sonderfall, denn in der Mehrzahl 
der Fälle sind es Familienmitglieder, die finanziell helfen.  

Was manchmal ist, meine Mutter oder Schwester stecken mir 
ab und zu mal einen Zehner zu, dass wenn ich jetzt mal 
mit dem Eishockey unterwegs bin _ wo meistens die anderen 
zahlen, weil sie wissen, ich hab kein Geld, dass ich auch mal 
was holen kann. Oder wenn ich jetzt beim Fußball, wenn die 
Kleinen gewinnen, da musst du ja als Trainer denen mal was 
spendieren können. Dann steckt meine Mutter mir hintenrum 
schon Geld zu. (Hr. Esche, Abs. 238)

17	�Dafür kann es verschiedene Gründe geben; Herr Grün beispielsweise, der nach einer Scheidung 
seine Wohnung aufgeben muss, weil sie für ihn allein zu groß ist, ist zum Interviewzeitpunkt seit 
mehreren Monaten verzweifelt auf der Suche nach einer preiswerten Wohnung. In seiner Region 
gibt es einen akuten Mangel an preiswertem Wohnraum. Auch in so einer Situation mag es 
mancher vorziehen, die Differenz zu zahlen.

18	�Frau Schmidts Gesuch um Unterstützung beim Umzug wurde im Jobcenter abgelehnt: „Da hab 
ich höflich angefragt, wie das aussieht, ich bräuchte einen Umzugswagen. Hab ich zur Antwort 
gekriegt vom Amt: ‚Sie ziehen doch von der Rennstraße zur [nicht weit entfernten] Brüderstraße, 
da können Sie doch ihre Möbel rübertragen.‘ Ich hab kein Fahrzeug gekriegt.“ (Fr. Schmidt, 
Abs. 12) Dass es notwendig gewesen wäre, einen dementsprechenden Antrag zu stellen, statt 
nur „höflich anzufragen“, wusste Frau Schmidt nicht. Ihrer Erzählung nach hat es ihr auch keiner 
mitgeteilt.

einen Kaffee trinken könnte oder eine Limo und sowas“, 
meint Herr Sölle (Abs. 84) dazu. Für das Allernotwen-
digste reicht das Geld natürlich, aber für mehr nicht: 
„Man kann keine großen Sprünge machen, aber zum 
Leben reicht es, sage ich mal so.“ (Hr. Menz, Abs. 171) 
Schlussendlich ist ein „gutes Leben“ aber nicht möglich, 
wenn man sich derart einschränken muss, denn „wenn 
du kein Geld hast, kannst du ja nicht gut leben“. (Hr. 
Geuss, Abs. 190). Das schöne Leben beinhaltet, „sich 
mal ins Café“ zu setzen oder „mal schön Essen zu gehen“ 
(ebd.). Allein über das zur Verfügung stehende Budget 
und die knappen Möglichkeiten, die es einem eröffnet, 
drückt sich schon eine Teilhabeperspektive aus. Das ver-
birgt sich hinter der Aussage, als Langzeitarbeitsloser sei 
man vom „guten Leben“, in dem man ab und an schöne 
Sachen unternimmt, ausgeschlossen.
Der Grundtenor ist, dass notwendigerweise Einschrän-
kungen vorgenommen werden müssen. Reflektiert wird 
über sie von vielen mit Bitterkeit und Resignation. „Was 
ich nicht habe, habe ich nicht, kann ich mir nicht kau-
fen“ (Fr. Rapp, Abs. 482) drückt die Anpassung an die 
Umstände aus. Hierin wird aber auch eine gewisse Härte 
sichtbar, die vielleicht die Ablehnung der Opferposition 
oder von „Rumjammern“ beinhaltet.
Drei Befragte haben weniger als den Hartz-IV-Regelsatz 
zur Verfügung. Das liegt daran, dass sie von ihrem Einkom-
men aus Transferleistungen einen Mietzuschuss zahlen, da 
ihre Wohnung die zulässige Größe für eine alleinlebende 
Person (50 m²) überschreitet und sie die Wohnung aber 
nicht aufgeben wollten, als sie von Jobcenter dazu aufgefor-
dert wurden. Das Resultat ist dann, dass die Differenz zum 
zulässigen Mietpreis selbst gezahlt werden muss. 

Und ich zahle was auf die Miete drauf, dass ich die Woh-
nung behalten kann. Von dem Arbeitslosengeld II zahle ich 
was drauf. Und habe ja jetzt hier die Maßnahme, und da geht 
es schon so. Da komme ich so finanziell über die Runden.  
(Hr. Menz, Abs. 39)  

Muss ein paar Pfennige mehr bezahlen, als das Arbeitsamt 
zahlt, aber hab dann trotzdem- irgendwie geht es. Ich meine, 
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sunken, dass du darauf – dass du das auch noch machen 
musst?‘ […] das erste Mal hat es eine ziemliche Überwin-
dung gekostet, dahinzugehen.“ (Hr. Löw, Abs. 145–147) 
Die Lebensmittel sind jedoch immer von akzeptabler 
Qualität, und so kann man pro Tafelbesuch und je nach 
Ausstattung der Einrichtung 20 bis 40 Euro sparen.  

Nebenverdienste
Das Thema Nebenverdienste ist ein schwieriges, da die 
Befragten eindeutige Vorgaben haben, in welcher Höhe 
sie Nebeneinkünfte, beispielsweise durch eigene Arbeit 
oder Geldgeschenke, haben dürfen. Alles, was darüber 
liegt, müsste streng genommen dem Jobcenter gemeldet 
und angegeben werden. Weniger als ein Viertel der For-
schungsteilnehmer_innen erwähnten Nebeneinkünfte 
irgendeiner Art. 
Zu erwarten wäre, dass einzelne Personen sich gerade 
in Bezug auf ungemeldete und unversteuerte Einkünfte 
einer Fremden gegenüber nicht mitteilen würden. Das 
würde miteinschließen, dass Forschungsteilnehmer_
innen, die als Langzeitarbeitslose angesprochen wurden, 
das Thema Schwarzarbeit gänzlich meiden würden. 
Zwei sprachen jedoch davon, auf diesem Wege zusätzlich 
Geld verdient zu haben. 

Hab- naja gut, ich habe vor Jahren viel schwarz gearbeitet, so 
als Nachtwache, so im Autohaus, wo man Geld bekommt so 
ohne _ so stundenweise mal, aber ich habe das dann aufgege-
ben, weil das war mir dann zu riskant, muss ich mal ehrlich 
sagen. Aber das ist in den 1990er Jahren gewesen, also da mach 
ich mir heute auch keinen Kopf mehr. (Hr. Bär, Abs. 12)

Es ist so, dass ich vor (überlegt) _ vor drei Jahren inzwischen, ja 
so vor dreieinhalb Jahren einem Freund, ich sage mal, geholfen 
habe beim Aufbau seiner Homepages, und dafür hat er mir Geld 
gegeben. Also, ich habe eben schwarz gearbeitet, wenn man so 
will. War nicht viel, aber immerhin. (Hr. Löw, Abs. 109) 

Dass die erzählten Begebenheiten einige Jahre zurücklie-
gen, hat es möglicherweise weniger verfänglich scheinen 
lassen, sie zu erwähnen. Interessant sind beide Passagen, 
weil die Arbeiten, die da verrichtet wurden, relativ an-

Normalerweise (lacht) als Immigrant sollte ich das Geld zu 
meiner Mutter schicken (Int.: Ja.) aber momentan ist es halt 
schwierig, ich habe kein Geld und dann schicken sie mir Geld 
auch. (Hr. Grün, Abs. 80)

Also wenn der Schuh drückt oder es echt mal eng ist, geld-
mäßig oder so, dann steht er [der Vater, ABG] wirklich da.  
(Fr. Beyer, Abs. 49)

An der schwierigen allgemeinen Situation ändert die 
punktuelle finanzielle Unterstützung allerdings nichts, 
weil sie weder regelmäßig noch planbar ist: „Ja, sie [die 
Mutter] steckt mir mal was zu, so ist es ja auch nicht, aber 
dann kann ich es erst ausgeben, wenn ich es habe.“ (Hr. 
Sölle, Abs. 131)
Die Unterstützung durch die Familie kann natürlich 
auch andere Formen annehmen. Statt direkt Geld zu 
geben, kann Essen zur Verfügung gestellt werden. Herr 
Ygil isst mehrmals in der Woche bei seinen Eltern, die im 
selben Hochhaus einige Etagen unter ihm wohnen, aber 
das ist nicht alles: „Das [Essen bei den Eltern, ABG] spart 
schon sehr viel Geld. Und dann ist auch noch das mit 
der Tafel. (Int.: Ja, ja.) Das spart unheimlich viel Geld.“ 
(Hr. Ygil, Abs. 213) Schließt man Herrn Loth ein, der 
im Diakonissenkrankenhaus zum Essen eingeladen wird, 
dann nehmen insgesamt sieben Befragte die kostenlo-
sen Essensangebote der diakonischen Einrichtungen in 
Anspruch. Die Inanspruchnahme der Tafeln hilft ihnen 
zwar sehr, ist aber auch immer mit etwas Überwindung 
verbunden. Frau Schmidt, die schon seit geraumer Zeit 
ehrenamtlich bei der Tafel arbeitet, beschreibt es so:

Und ich wär auch hier nie zur Tafel gekommen. Erstens habe ich 
mich geschämt, erst einmal dahin zu gehen, mich anzumelden. 
Das ist schon einmal peinlich. Hab ich so gesehen. Ich wär hier 
nie gelandet. Ich hätte immer weiter so _  für mich alleine lang 
hin gewurschtelt. (Fr. Schmidt, Abs. 140)

Sie wurde jedoch von jemand anderem überredet, eines 
Tages hinzugehen. Ein anderer Tafelbesucher beschreibt 
sein anfängliches Unbehagen mit ähnlichen Worten: „Ich 
hab damals überlegt ‚bist du wirklich schon so tief ge-
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Discounting entspringt also eindeutig der materiellen 
Not. Trotzdem mischt sich bei denjenigen, die es betrei-
ben, auch fast ein wenig Stolz darüber in die Erzählung 
ein, dass sie so gewieft sind. Ein Befragter verwendet 
den Begriff „Pfennigfuchs“ in Zusammenhang mit dem 
Discounting: „Ich gucke, ich bin so ein Pfennigfuchs, 
wird ein bisschen da geguckt und dort geguckt. Nach 
Sonderangeboten.“ (Hr. Gems, Abs. 48) Eine andere 
Forschungsteilnehmerin macht genau dies auch. Bei ihr 
kann man gut herauslesen, dass es allerdings eine Zeit 
brauchte, ehe sie das Discounting erlernte. Darüber hin-
aus schildert sie eine weitere höchst interessante Strategie 
des Haushaltens, das unauffällige Schnorren auf Sektem-
pfängen:

Ich überlege natürlich fünf Mal, ob ich ein neues Kleid wirk-
lich kaufe. Man entwickelt auch einen Blick, wo gibt es preis-
günstige Sachen, ne. _ So ja, vielleicht auch beim Essen oder 
so. Selbst beim [Name einer gehobenen Supermarktkette] gibt 
es preisgünstige Sachen, also das ist hier der Lebensmittel
supermarkt. _ _ Oder, bevor ich meinen Partner kennengelernt 
hatte, da ich sehr kunstinteressiert bin und ich noch damals 
in [A-Großstadt] wohnte und wusste, auf Vernissagen gibt 
es auch mal Häppchen zu essen- (Beide lachen) (Int.: Stimmt! 
Und was zu trinken! (Lacht)) _  Ja, das klingt brutal irgend-
wie, und es ist auch so, aber was bleibt einem anderes übrig, ne. 
(Fr. Simon, 162–164)

spruchsvoll waren. Herr Bär hatte einige Jahre zuvor eine 
Umschulung zur Sicherheitsfachkraft gemacht, aber we-
gen der schlechten Bezahlung nie in diesem Feld gear-
beitet – bis auf die Schwarzarbeit als Nachtwache. Hier 
wurde das vorhandene (und zertifizierte) Potenzial ak-
tiviert und eingesetzt. Dasselbe gilt für Herrn Löw, der 
sich offensichtlich sehr gut mit Computern auskennt. 
Nebeneinkünfte können auch vollkommen legal erwirt-
schaftet werden. Ein Befragter arbeitet seit vielen Jahren 
bei der lokalen Zeitung als Austräger. Zum Zeitpunkt 
des Interviews hatte er dies aus gesundheitlichen Gründen 
schon einige Monate unterbrochen. Er verdient 320 Euro, 
muss allerdings einen Teil davon an das Jobcenter abführen: 
„Von den 320 Euro, die ich verdient habe, hat man mir die 
Hälfte auf Hartz IV angerechnet.“ (Hr. Esche, 254)

Discounting
Eine eigenständige Form des Umgangs mit knappen 
Ressourcen ist das sogenannte Discounting, also die ge-
zielte Suche nach preisreduzierten Lebensmitteln und 
anderen benötigten Dingen. Abgeleitet ist das vom eng-
lischen Wort „discount“, was Rabatt bedeutet und in 
Deutschland durch die Discount-Supermärkte bekannt 
geworden ist. Discounting kann sehr zeitaufwendig sein 
(Schreyer et al. 2012: 217). Es spielte bei den Befragten 
keine enorm große Rolle; nur drei äußerten sich dazu. 
Für diese ist die Möglichkeit, so mit dem monatlich zur 
Verfügung stehenden Geld besser zurechtzukommen, 
aber durchaus wichtig. 
Discounting basiert auf der Akzeptanz, dass man sich 
nicht alles leisten kann, was man gern kaufen möchte. 
Ergänzt wird dies aber durch den Willen, das meiste aus 
dem eigenen Einkommen zu machen, notfalls unter Ein-
satz von Zeit (für Recherche nach reduzierten Lebens-
mitteln und Kleidungsstücken). Ein Paradebeispiel für 
Discounting ist diese Schilderung: 

Dann kann ich eben erst nächsten Monat mir eine neue Hose 
kaufen oder eben eine billigere Hose, sage ich jetzt mal so. Auch 
billigere Schuhe, gibt auch teurere oder schönere, muss ich eben 
für zwanzig Euro machen und nicht für vierzig Euro. (Int.: 
Mhm.) Jetzt mal grob gesagt. (Hr. Sölle, Abs. 129)
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Frau Simon, von der dieses Zitat stammt, hat mit dieser 
Strategie das Schöne mit dem Notwendigen verbunden. 
Dabei kam ihre Kenntnis der Kunstszene zum Einsatz. 
Nicht nur deswegen ist dies eine kreative Strategie, son-
dern auch, weil sie sich nicht bereits zur Verfügung ge-
stellter Hilfsmittel oder Unterstützungskanäle bediente, 
sondern selbst ersonnen wurde. 

Sparen
Wer wenig Geld zur Verfügung hat, kann häufig nicht 
sparen oder Rücklagen für schwere Zeiten bilden. Ge-
rade Langzeitarbeitslosen, die oft in mehr oder weniger 
prekären Situationen leben, würde ein „Notgroschen“ 
natürlich zugutekommen. Hin und wieder schaffen es 
einige der Befragten auch, etwas Geld zur Seite zu le-
gen. Aber die Verwendung dieses Geldes ist schon genau 
festgesetzt:

Jetzt seitdem ich hier einmal die Woche putzen gehe, das Trep-
penhaus mache _ versucht man schon ein bisschen was zu spa-
ren, weil ich will ja auch dieses Jahr noch einmal zu Oma 
fahren. Und das kostet halt ein bisschen Essensgeld und für 
dort auch, ne. (Int.: Mhm.) Ich will ja nicht auf Omas Tasche 
liegen. (Fr. Herder, Abs. 88)

Ich versuch’s, ich muss sparen, weil ich – die schicken mich 
nächstes Jahr in Rente, da hänge ich einen Monat in der Luft, 
und für den einen Monat brauche ich das Geld. Da brauche ich 
die – wenigstens 300 Euro, um zu überleben. (Fr. Schmidt, 
Abs. 16)

Leider ist es nicht immer möglich, das Ersparte dann auch 
für den gedachten Zweck zu verwenden, meint einer der 
Sparer. Es kann immer etwas dazwischenkommen:

Dann würde ich erstmal ein bisschen was sparen, wenn ich im 
Auge habe: „Das könnte ich auch mal gebrauchen.“ Weil das 
irgendwann mal kaputtgeht oder so oder die Rechnungen, die 
Reparaturen waren zu hoch oder so. _ Irgendwann brauche ich 
auch mal ein paar neue Schuhe, dann muss ich mir überlegen: 
„Legst du so und so viel erstmal ein bisschen zurück.“ Meistens 

funktioniert es ja nicht, weil dann wieder was anderes kommt, 
was dann eher bedient werden muss. (Hr. Sölle, Abs. 137)

Sparen in dem Sinne, dass man über einen längeren Zeit-
raum kontinuierlich Geld zurücklegt, wird von nieman-
dem erwähnt.

Schulden
Die Tatsache, dass neun (von 22) Befragten überschuldet 
sind oder waren und teilweise auch eine Privatinsolvenz 
anmelden mussten, weist auf die Grenzen der Armuts-
ökonomie hin. Man kann davon ausgehen, dass zuweilen 
eine sehr steile Lernkurve durchlaufen werden muss, bis 
Arbeitslose mit dem, was ihnen im Monat zur Verfügung 
steht, zurechtkommen. Handyrechnungen, Katalogbe-
stellungen, vom Partner geerbte Schulden, Mietschulden 
und Nachzahlungen für Heizkosten sind die häufigsten 
Ursachen für eine Überschuldung. Die ursprünglich aus-
stehenden Beträge waren dabei gar nicht immer so hoch, 
sondern wurden erst durch das folgende Inkassoverfah-
ren zu einer Summe, die nicht mehr zu bewältigen war.

Wo ich im Krankenhaus gelegen bin _ _ mit den ersten zwei 
Zehen, die amputiert worden sind19 ähm _ habe ich- bin ich 
ein halbes Jahr im Krankenhaus gelegen, weil die haben die 
Wunden nicht nähen können, also mussten sie von selber zu-
wachsen. Also bin ich ein halbes Jahr lang gelegen. Hab denn 
meiner Schwester gesagt, sie soll das Geld bringen, und dann 
kommt – ich hab’s dann leichtsinnigerweise einer Freundin ge-
geben, hab sie gebeten, dass sie mir das einzahlt, und sie hat’s 
aber nicht eingezahlt, sondern hat es eingesteckt. (Int.: Oh.) 
Und irgendwann hat dann halt die Firma gemeint: „So, jetzt 
ist Schicht im Schacht, wir kündigen den Vertrag und es sind 
1.067 Euro offen.“ Und die muss ich jetzt abstottern. (Int.: 
Mhm.) Offenbarungseid gemacht und die wollen jetzt zehn 
Euro im Monat haben. (Hr. Esche, Abs. 60) 

Bei einer weiteren von Schulden betroffenen Forschungs-
teilnehmerin ist die Überschuldungsgeschichte ebenfalls 
in den Krankheitskontext eingebettet:

19	� Herr Esche hat Diabetes. Zum Interviewzeitpunkt waren ihm schon drei Zehen abgenommen 
worden.
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Ausgrenzungserfahrungen

An dem bisher Gesagten wird deutlich, dass der Alltag 
von Langzeitarbeitslosen ein ständiges Justieren, Über-
legen und Aushalten mit sich bringt. Das Leben, das so 
zustande kommt, ist nicht immer einfach und oft auch 
nicht gut. Dass dies so ist, kann man sich als Außenste-
hender schon denken. Auch, wenn dies in unseren Au-
gen eine verständnisvolle Haltung einschließt, kommt 
davon wenig bei den Betroffenen an. Sie nehmen sich 
als in einer abgegrenzten eigenen Welt lebend wahr und 
als ausgeschlossen vom „normalen“ Leben. Dafür gibt es 
eine Reihe von Belegen in ihren biografischen Erzählun-
gen. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, dass viele Arbeits-
lose genau wie die Mehrheitsgesellschaft den Glauben 
an die Leistungsgesellschaft teilen. Daher müssten ei-
gentlich diejenigen, die arbeiten wollen, auch wieder 
eine Arbeit finden. Arbeitslos sein wird vielleicht von 
einigen Bevölkerungsschichten als integraler Teil der Be-
rufsbiografie verstanden, in der sich mehrere befristete 
Beschäftigungsverhältnisse aneinanderreihen (wie es 
beispielsweise bei Akademikern der Fall ist). Arbeitslose 
bewerten das anders. Arbeitslos sein bedeutet, zu einer 
Randgruppe zu gehören, einen Status ungewollt zu ver-
körpern, von dem man sich sehr gern distanzieren möch-
te. Das macht es nicht einfacher zu akzeptieren, dass man 
nun einmal arbeitslos ist: „Also es war für mich schwer, 
das haben andere auch gewusst, für sich selber erst mal zu 
akzeptieren: Ja, ich bin jetzt arbeitslos. Ich gehöre zu ei-
ner Gesellschaft, die vermeintlich als _ Randgesellschaft 
gilt.“ (Fr. Simon, Abs. 92) Dieser Eindruck entsteht, weil 
man an vielen Dingen des alltäglichen Lebens der Mehr-
heitsgesellschaft nicht teilnehmen kann. Dazu werden 
in den nächsten drei Abschnitten einige Beispiele vor-
gestellt.

Ausgrenzung von der Konsumgesellschaft
Bei der Betrachtung der finanziellen Situation der Be-
fragten wurde klar, dass sie von vielen Praktiken der 
Konsumgesellschaft ausgeschlossen sind. Das trägt teil-
weise dazu bei, sich randständig zu fühlen. Auf die Frage, 

Was halt auch nur noch so eine belastende Sache ist, dadurch, 
dass ich diese Therapie gemacht habe, was ja für mich gut ist, 
meinen Job nicht machen konnte, halt auch meinen Nebenjob, 
den ich immer noch so hatte dann- […] dann konnte ich meine 
Handyrechnung zum Beispiel nicht bezahlen, das fing dann 
dort an, das hat sich dann immer weiter aufgestaut. So, dann 
habe ich Krankengeld gekriegt und so, _  Ja ähm _ konnte ich 
das nicht bezahlen, dann wurden es halt mehr, dann waren 
es irgendwann 600 Euro oder 700 Euro und dann ging das 
an ein Inkassounternehmen, und das war ja schon einmal so 
was. […] dann kriege ich plötzlich eine Rechnung, wieder von 
Inkasso, diesmal über 2.000 Euro, weil das dann mittlerweile 
1.200 oder so waren und dann haben die irgendwie 800 Euro 
Gebühren da raufgehauen oder so, und haben mir vorgeschla-
gen, ich solle 330 Euro im Monat bezahlen. Also da habe 
ich auch gesagt, sind die bescheuert? Was denken die denn so? 
(Lacht.) (Fr. Meier, Abs. 90)

Gerade längere Krankheitsphasen scheinen das Risiko, 
die Übersicht über die finanziellen Verhältnisse zu verlie-
ren, zu erhöhen. Das liegt unter anderem daran, dass die 
finanzielle Situation schon vor der Verschlechterung eine 
prekäre war und es unter Umständen niemanden gibt, 
der sich während der Zeit im Krankenhaus stellvertre-
tend um die eigenen Belange kümmern kann.
Alle diejenigen, die überschuldet sind, zahlen monatlich 
in kleinen Beträgen ihre Schulden ab. Das bedeutet, sie 
haben noch weniger als die eingangs von Herrn Jansen 
vorgerechneten 280 oder 290 Euro zur Verfügung.   
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Konkret drückt sich die Haltung der anderen in Kom-
mentaren aus wie „der ist ergeizlos“ (Hr. Lang, Abs. 
124) oder darin, dass sich die Ex-Freundin getrennt hat, 
als Herr Lang einen anvisierter Job doch nicht bekom-
men hat: „Ich hatte sie halt damals kennengelernt und 
gemeint: ‚Ich mache die Maßnahme, aber ich hatte halt 
auch die Gelegenheit, in die [angewandtes Studienfach] 
reinzukommen.‘ Und ich glaube, ihr war das schon wich-
tig, dass da was konkret entsteht. (Int.: Mhm.) Und sie 
hat sich da ja auch vielleicht ein Stück weit drauf verlas-
sen. Aber es hat sich gar nichts entwickelt. (Int.: Mhm.) 
Also, von daher, es war schon von ihrer Seite aus nach-
vollziehbar [dass sie sich trennt, ABG].“ (Hr. Lang, Abs. 
233) Bei nahe stehenden Bezugspersonen ist das sicher-
lich schon schwer zu verkraften. Jedoch findet diese Art 
der Ausgrenzung auch mit Fremden statt. Daran drückt 
sich das Stigma der Arbeitslosigkeit aus, die Ablehnung 
einfach deswegen, weil man erwerbslos ist, wie hier bei-
spielsweise im Kontext der Wohnungssuche:

Und einmal irgendwo in der Stadt hat die [Sozialarbeiterin] 
für mich angerufen und äh die [Vermieterin] wollte kein Hartz 
IV, die wollte keinen alleinstehenden Mann und einen Aus-
länder wollte sie noch viel weniger. Und (lacht) ich stand dane-
ben, weil die [Sozialarbeiterin] macht immer den Lautsprecher 
an, und ich sag: „Okay, das brauche ich nicht. _ Die gute 
Frau soll etwas besseres finden, was geeignet ist für diese Woh-
nung.“ Aber das ist (lachend) immer dieser Rückschlag! (Hr. 
Grün, Abs. 78)

Hier findet aktiv Ausgrenzung statt, die sich auf den Er-
werbslosigkeitsstatus und weitere Attribute des Betrof-
fenen bezieht. Zwei weitere Befragte werden direkt von 
Freunden und Kollegen aus den Zeiten, wo sie noch er-
werbstätig waren, gemieden: 

Ich hab aber auch viele gehabt, die ähm zu mir kamen und ge-
sagt haben: „Kannst Dich erst wieder melden, wenn Du kein 
Hartz IV mehr hast.“ (Hr. Esche, Abs. 68) 

Das sehe ich ja auch, wenn ich ehemalige Kollegen treffe. Die 
gehen mir aus dem Weg. (Int.: Echt?) Die gehen mir aus dem 

ob sie sich vielleicht manchmal ausgegrenzt fühlen wür-
de, antwortete Frau Herder:

Klar! Was meinst du denn. Ich kann nicht ins Fitnessstu-
dio gehen, weil das Geld jetzt fehlt, weil ich jetzt erst ein-
mal Heizung und Wasser nachzahlen muss. _ Dann muss 
ich vielleicht die Reparatur selber zahlen von der Tür, was ich 
nicht verzapft habe. Dann habe ich meinem Exmacker Geld 
geliehen, was denn auch irgendwo fehlt natürlich. […] 20 Ja, 
das leppert sich dann, ne. Du kannst auch nicht am Sportun-
terricht irgendwo- kannst nicht mal eben das, was du unbedingt 
machen willst, weil das Geld fehlt. Klar, ich rauche, (Int.: 
Mhm.) ist eine Sucht, muss ich aufhören, so. Könnte ich Geld 
sparen, zum Beispiel. _ Klamotten einkaufen ist auch nicht 
immer möglich. (Fr. Herder, Abs. 388)

Hieraus ergibt sich eine faktische Abgrenzung, die mit 
der finanziellen Situation zusammenhängt. Herr Geuss 
Hinweis darauf, dass man aufgrund des schmalen Bud-
gets als Arbeitsloser vom „guten Leben“ ausgeschlossen  
ist, geht in die gleiche Richtung.

Ausgrenzung aufgrund des gesellschaftlichen Status
Hinzu kommen direkte Akte der Abwertung durch an-
dere, die sich darauf beziehen, dass man arbeitslos und 
Hartz-IV-Empfänger ist. Langzeitarbeitslose sind die 
Gruppe Menschen, die den höchsten Prozentsatz grup-
penbezogener Menschenfeindlichkeit auf sich zieht 
(Klein et al. 2014: 72–75). Ein Betroffener bringt das auf 
den Punkt – er meint, er würde allein aufgrund seines 
gesellschaftlichen Status herablassend behandelt: 

Die sehen halt nur, dass man nicht in Lohn und Brot steht, 
(Int.: Ja.) aber die sehen nicht, was für Bemühungen dahin-
terstecken, das zu ändern. (Int.: Ja.) Von daher- je weiter also 
Leute entfernt sind, da kommen eher so Pauschalurteile. Wenn 
man mit Leuten näher zu tun hat, die einen kennen, die sehen 
einen dann wahrscheinlich auch eher von der Person her (Int.: 
Ja, ja.) und nicht so sehr vom gesellschaftlichen Status. (Hr. 
Lang, Abs. 124)

20	�Die ausgelassene Passage enthält eine kurze Erzählung davon, wie der Exfreund Frau Herder um 
ihr Geld gebracht hat.
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rigung öffentlich stattfindet, wohingegen Scham auch al-
lein durch intrapsychische Prozesse entstehen kann (Say-
er 2005: 161f). In der Alltagssprache werden Erfahrungen 
der Beschämung und Erniedrigung meistens unter der 
Kategorie „peinlich/Peinlichkeiten“ angesprochen, da 
damit die Heftigkeit der Emotion etwas gedämpft und 
erzählbar wird.21

Einige der Befragten erwähnen peinliche Momente 
aufgrund ihres Status als Arbeitslose. Der Kontext dazu 
ist immer die Öffentlichkeit; der in gewissem Sinne 
„furchtbare“ Moment ist der, in dem öffentlich bekannt 
wird, dass man arbeitslos ist. Das ist erniedrigend. So 
empfunden wird dieser Moment, weil man selbst den 
Wert der Arbeit anerkennt und von sich selbst erwar-
tet, immer erwerbstätig zu sein. Vor den Augen und in 
den Augen anderer verliert man den Status als Gleich-
wertiger. Denn wenn klar wird, dass man arbeitslos 
und Hartz-IV-Empfänger ist, spielen sich ohne das ei-
gene Zutun eine Reihe von Assoziationen ab, an deren 
Ende man mit „Pauschalurteilen“ konfrontiert wird. 
Frau Schmidt sprach in diesem Sinne von der Scham, 
zur Tafel zu gehen. In folgendem Zitat wird klar, um 
wie vieles schwerer die öffentliche Verlautbarung über 
den Arbeitslosigkeitsstatus in kleinen Dorfgemeinschaf-
ten sein kann. Dem Zitat voran ging die Aussage, dass 
die Erzählerin während einer 100-Prozent-Leistungs-
sperre Lebensmittelgutscheine bekommen hat; sie sagt: 
„Also, das finde ich ja wohl erniedrigend hoch Zehn“  
(Fr. Beyer, Abs. 83).

Also ich muss dazu sagen, ich habe immer jemanden noch mit-
genommen, sei es ein Kollege, Nachbar oder- dass halt einfach 
dieses Peinliche- ja zahlen dann an der Kasse ohne Geld- ein-
fach nur einen Schein hin und jeder musste dann an der gan-
zen Schlange warten, weil du musst ja den Schein dann noch 
unterschreiben und _ _ (Mimik der Verzweiflung) ja. Und dann 
steht da auch noch so fett Jobcenter drauf, also weiß jeder schon, 
was da los ist. (Int.: Die Leute in der Schlange dahinter.) Ge-

21	�Peinlichkeit ist nicht in demselben Maße mit Verantwortlichkeit verbunden wie Scham. Für 
peinliche Vorfälle kann man also nicht so leicht beschuldet werden, denn sie mögen einem ohne 
eigenes Zutun widerfahren sein. Vorfälle, die Anlass zur Beschämung geben, haben im Gegensatz 
dazu eine stärkere moralisch zersetzende Komponente. Vgl. Neckel (1991: 110–120). 

Weg, ja. (Int.: Weil die noch arbeiten und Du nicht, oder-) 
Ja wahrscheinlich, ich kann’s nicht nachvollziehen irgendwie, 
weiß ich nicht, das würde ich nicht machen. Der eine hat wirk-
lich mal komplett die Straßenseite gewechselt. Ja. (Zuckt mit 
den Schultern.) Was soll man machen, man gehört nicht mehr 
dazu. Man ist draußen. _ _ Wir haben jahrelang zusam-
mengearbeitet und dann plötzlich (macht wegwerfende Geste).  
(Hr. Ulrich, Abs. 346–350)

Auffällig ist, dass sich nur die männlichen Forschungsteil-
nehmer über direkte Ausgrenzungserfahrungen äußern. 
Das kann mit dem anderen Stellenwert der Erwerbsarbeit 
für das männliche Selbstverständnis zusammenhängen. 
Ein Mann, der nicht arbeitet, kann nicht ohne Weiteres 
auf alternative anerkannte Rollen zurückgreifen, wohin-
gegen Frauen die Hausfrauen- und Mutterrolle ausüben 
können. Daher fühlt sich ein Mann so, als wäre er wirk-
lich „draußen“. Herr Esche, der in zwei Sportvereinen 
aktiv ist, hat jedoch andere Bezugspersonen. Er konnte 
dementsprechend souverän auf die Ausgrenzung durch 
frühere Freunde reagieren: 

Ich sag mal, auf diese Freunde kann ich verzichten. (Int.: 
Mhm. _  Ja. _ _ Und wenn Sie die Leute auf der Straße sehen, 
vielleicht passiert das ja manchmal, wie ist das dann?) _ Die 
grüße ich zwar, aber ist jetzt nicht so, dass ich rüberrenne und 
mit ihnen rede. Da wird gegrüßt und gut. (Int.: Ah ja, okay.) 
Weil ich der Meinung bin, wenn er wieder Kontakt haben will, 
muss er kommen, nicht ich. (Hr. Esche, Abs. 72–74)  

Scham und Rückzug aus der Gesellschaft
Die Arbeitslosigkeit bringt eine Reihe von negativen Ge-
fühlen mit sich. Allen voran sind die Gefühle der Scham 
und der Erniedrigung zu nennen. Teilweise erklären sie 
sich aus der niedrigeren gesellschaftlichen Position; Un-
tergebene sind immer anfälliger dafür, sich für Fehlver-
halten zu schämen als Vorgesetzte, die darüber eher in 
Wut verfallen würden (Kemper 1990: 227). Das Gefühl 
der Scham kommt auf, wenn man durch das eigene Ver-
halten den Wert der anderen sowie den eigenen Werten 
nicht gerecht geworden ist (Neckel 1991: 86). Scham 
unterscheidet sich von Erniedrigung darin, dass Ernied-
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nau, und dann ist das auch noch ein Dorf, (etwas lauter, wütend) da wo jeder jeden kennt und zwei Tage später läuft man da raus 
und dann wird man schon so (verzieht das Gesicht) angeschaut und- ja. (Fr. Beyer, Abs. 85)

Hier wird eine Situation beschrieben, die eine indirekte Erniedrigung durch das Jobcenter darstellt. Sie wird als 
hochnotpeinlich erlebt. Der Aussage der Erzählerin ist zu entnehmen, dass sie es für unwahrscheinlich hält, in ihrer 
Dorfgemeinschaft aufgrund ihres Status jemals wirklich aufgenommen zu werden.
Diejenigen der Befragten, die eine Vergangenheit als abhängige Trinker hinter sich haben, erinnern sich schmerzhaft 
und voller Scham an die Zeit, in der sie noch getrunken haben. Einem Befragten ist es entgegen allem Anschein 
aufgefallen, wenn die anderen Leute ihn in der Straßenbahn verachtend angeschaut haben: „Die haben auch mit dem 
Kopf geschüttelt, die Leute, und so und haben dann auch geredet – was sie geredet haben, weiß ich nicht. Also, das 
kam mir dann schon peinlich vor. Und dann bin ich dann meistens immer ausgestiegen [aus der Straßenbahn] und 
habe mich in eine Ecke gesetzt und habe mein Bier in Ruhe getrunken.“ (Hr. Loth, Abs. 105) Etwas prononcierter 
beschreibt er die negativen Gefühle später im Interview so: „Also es gab Tage, da habe ich mich richtig abgestoßen 
gefühlt. Schon alleine mein Aussehen: dreckig rumgerannt und alles _ ungepflegt _ fern der Heimat.“ (Hr. Loth, 233) 
Gerade in den Worten „fern der Heimat“ wird das Ausmaß des Leidens durch Ausgrenzung fassbar. Die Scham über 
die vergangenen Fehler sitzt bei Herrn Loth sehr tief, wie aus dieser Passage ersichtlich wird: 

Wenn ich das heute so- wenn ich das heute mal so sehe, denn ich sehe es ja nun von der anderen Seite, von der anderen Perspektive, 
dann kann ich mir auch vorstellen, wie es mir damals ging, wie ich aussah. Wenn ich die heute manchmal sehe, wie runtergekom-
men die sind und – es ist furchtbar. _ _  _ _Wenn ich mir das vorstelle, dass das mir genau mal so ging _ dann könnte ich mich 
wegschießen. (Hr. Loth, Abs. 389)

Dass Scham ein schmerzvolles Gefühl ist, ist das eine; Herr Loth bringt hier aber die Gefahr von Schamgefühlen 
für die psychosoziale Gesundheit zur Sprache. Menschen, die sich schämen, weil sie sich für grundsätzlich anders als 
andere, fehlerbehaftet und minderwertig halten, ziehen sich aus sozialen Bezügen zurück oder, um bei Herrn Loths 
drastischer Sprachwahl zu bleiben, „schießen sich weg“. Darin liegt das Gesundheitsrisiko von Scham, Erniedrigung 
und Abwertung. Herr Geuss erklärt dies aus seiner subjektiven Innensicht:

Man zieht sich von dem, was, was, was eigentlich einen ablenken soll, zieht man sich zurück. _ Das Schlimme ist, wenn man 
noch eine Weile trinkt und diese Ängste hat oder sonstwas, dass das verstärkt wird. Und dann zieht man sich sowieso zurück, wenn 
man nicht gerade so ist, dass man hier in der Wartehalle zu Hause ist oder sonstwas. Das gibt es ja auch. Aber ich habe ja nur zu 
Hause getrunken, damit es keine anderen sehen und damit ich mich nicht rechtfertige und das war mir auch selber peinlich, ist mir 
auch noch immer peinlich, aber ich kann es eben nicht ändern. Und _ _  das ist jetzt, ich tu mich jetzt, auch jetzt noch- ich könnte 
zu vielen hingehen, aber die Zeit, die Spanne, wo wir weg sind, das Erzählen, das Verstehen oder sonstwas, ist eben schwer. (Int.: 
Was in der Zeit passiert ist, ja?) Erstmal das und dann: jeder versteht es ja so nicht und _ man will, ich will ja auch nicht hingehen 
und sagen zu meinen Freunden oder ehemaligen Freunden: „Hier ich bin Alkoholiker und ich habe keine Arbeit oder sonstwas.“ 
(Hr. Geuss, Abs. 77–79)

Im zweiten Teil der Passage leitet Herr Geuss dazu über zu erklären, dass es nach einiger Zeit des Ausgegrenztseins 
immer schwerer wird, überhaupt noch auf Verständnis bei anderen zu treffen. Man kann nichts Positives erzählen 
und damit verlieren alle sozialen Interaktionen ihren Wert. Herr Grün, dem es ähnlich ergangen ist, hat sich ebenfalls 
komplett zurückgezogen. Wenn er die Wohnung verlassen muss, lauert er hinter dem Spion, bis er ganz sicher ist, 
dass niemand im Hausflur ist. Der Grund dafür:
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Also _ normalerweise ein Mann geht arbeiten. Morgens früh geht arbeiten und nachmittags kommt er wieder. (Int.: Und wenn man 
tagsüber zu Hause ist, dann _ _ ist das nicht so gut?) Nein, ich schäme mich. Ich habe keinen Kontakt, ich bin [EU-Ausländer], 
ich schäme mich arbeitslos zu sein. (Int.: Mhm.) Und ich fühl mich unwürdig. (Hr. Grün, 66–68)

Der Rückzug von allen gesellschaftlichen Kontakten ist hier ganz klar selbst motiviert. Er ist eine Schamvermei-
dungsstrategie, die darauf beruht, dass Arbeitslosigkeit, besonders bei Männern, stigmatisiert ist. An diesem Zitat 
wird auch deutlich, wie sehr das Bewusstsein über die eigenen Defizite im Vordergrund steht.

Zivilgesellschaftliches Engagement

Unter zivilgesellschaftlichem Engagement versteht man im Wesentlichen freiwilliges Engagement im Dienste ande-
rer oder in öffentlichen Institutionen. Darunter werden eine Reihe von Einrichtungen unterschiedlicher Art gefasst,  
so unter anderem öffentlich-rechtliche Organisationen wie Kirchen, eingetragene Vereine, Selbsthilfegruppen oder 
kulturelle Initiativen wie Theatergruppen. Bei Arbeitslosen liegt die Häufigkeit des freiwilligen Engagements laut 
Freiwilligensurvey unter der von anderen Erwerbsstatusgruppen, ist jedoch in den letzten Jahren gestiegen. Über 22 
Prozent der ALG-2-Bezieher engagieren sich in irgendeiner Form ehrenamtlich (Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend 2010: 22). Dazu gehören auch einige der Teilnehmer_innen in dieser Studie. Fünf der 
Teilnehmer sind ehrenamtlich beschäftigt, und zwar in einem Sozialkaufhaus, einer Tafel und bei einem sozialen Be-
schäftigungsunternehmen. Das heißt, sie verrichten die dort anfallenden Tätigkeiten teilweise unentgeltlich, teilweise 
wird ihnen dafür eine kleine Aufwandsentschädigung gezahlt. 
Darüber hinaus werden Formen von Engagement praktiziert, die man landläufig als Nachbarschaftshilfe bezeichnen 
würde. Zum Teil scheint diese Art der Hilfe für selbstverständlich gehalten zu werden, weshalb sie auch lediglich im 
Nebensatz erwähnt wird, wenn man eigentlich auf etwas ganz anderes hinaus will: „Und ich hab damals einen älteren 
Herren betreut, der hat mir Geld gegeben und hat gesagt …“. (Fr. Schmidt, Abs. 14) Dass es sich bei diesem Engage-
ment um ein Geben und ein Nehmen handelt, wird bei jedem, der es erwähnt, deutlich. Ein weiterer Forschungsteil-
nehmer spricht von „Taschengeld“, welches er für seine Nachbarschaftshilfe bekommt: 

Ich hab da bei uns einen Opa da, ich gehe jeden Tag für den einkaufen. Kauf dem seinen Schnaps, kauf dem sein Bier und ein 
bisschen Zigaretten, krieg ein bisschen Taschengeld und dies und jenes. Der kann nicht mehr laufen und der ist so krank, der tut 
mir immer so leid. Da kann nicht jeder mit umgehen, ja. _ So und ich kaufe dem sein Bier und Schnaps und dann ist gut. Ja. 
(Hr. Gems, Abs. 117)

Mit der Aussage „da kann nicht jeder mit umgehen“ spielt der Erzähler auf den Umstand an, dass es auch für ihn 
in Phasen des starken Alkoholkonsums nicht möglich gewesen wäre, dem Nachbarn zu helfen. Heute besitzt er die 
Stärke, sich auf diese Weise für den alten Mann zu engagieren.
Auch Herr Löw kümmert sich um zwei ältere Nachbarn, die seh- und gehbehindert sind. Er fährt sie zu Ärzten 
oder zum Einkaufen. Zuerst hatte er ebenfalls „Taschengeld“ dafür erhofft, aber bei ihm stellt sich ein ganz anderer 
„Gewinn“ ein:

Und ich hab dann festgestellt, das macht mir verdammt viel Spaß, die so- da hatte ich seit langem endlich mal wieder gemerkt, ich 
muss aufstehen, denn der andere wartet auf mich und verlässt sich auf mich. Ja und wenn ich da hinfahre, die freuen sich, wenn ich 
komme _ die bedanken sich, dass ich sie abhole, bedanken sich, wenn ich sie wieder zu Hause abgeliefert habe. (Hr. Löw, Abs. 109) 



40 Alltag und die Lebenssituation von Langzeitarbeitslosen 

Fazit: Allgemeine Lebenssituation von 
Langzeitarbeitslosen
In diesem Kapitel wurde ein erster Überblick vom Le-
bensalltag der langzeitarbeitslosen Forschungsteilneh-
mer_innen gegeben, um so eine Grundlage für alle 
weiteren Betrachtungen zu schaffen. Die Forschungs-
teilnehmer leben in verschiedenen Familienkonstel-
lationen, haben jeweils individuelle Arbeits- und Ar-
beitslosigkeitsbiografien und erleben in ihrem Alltag 
verschiedenartigste Herausforderungen. Einige scheinen 
dank intensiv betriebener Hobbys und guter Freunde ein 
Stück „Glück im Unglück“ gefunden zu haben. Andere 
wiederum kämpfen täglich gegen Minderwertigkeitsge-
fühle an. 
Alle Forschungsteilnehmer_innen sind arm an Ressour-
cen finanzieller und sozialer Art und fühlen sich des-
wegen häufig unterprivilegiert und ausgeschlossen. Ein 
ressourcen- und kompetenzorientierter Ansatz muss 
diese subjektiven Gefühle ernst nehmen und versuchen 
zu verstehen. Die genauere Betrachtung des Alltags der 
Forschungsteilnehmer_innen offenbart dann aber auch, 
dass im Hobbybereich und im sozialen Netzwerk vie-
le Kompetenzen vorliegen. Sie beziehen sich auf tech-
nisches Wissen, soziale Kompetenzen und besonderen 
Anpassungsleistungen an die Unwägbarkeiten eines 
Lebens in Arbeitslosigkeit und relativer Armut. Diese 
Kompetenzen sind wichtig. Teilweise könnten sie geziel-
ter gefördert werden, um einerseits das (Über)Leben zu 
vereinfachen, andererseits, um neue Alternativen für die 
Erwerbstätigkeit aufzutun. Mit dem Schlagwort „Res-
sourcenarmut von Langzeitarbeitslosen“, die man an-
hand dieses Materials zum Alltag gut belegen kann, ist 
daher auf keinen Fall alles gesagt. Dieser Gedanke wird 
in den folgenden Kapiteln fortgeführt. 
Weitere wichtige Einsichten lassen sich am Ende dieses 
Kapitels festhalten. Der Lebensalltag von langzeitarbeits-
losen Menschen hat deutlich mehr Komponenten, als 
uns gemeinhin bewusst ist. In vielen Lebensbereichen 

Die Vorteile dieser Art des zivilgesellschaftlichen En-
gagements sind nichtmaterieller Natur: man hat dabei 
Spaß, ist gesellschaftlich eingebunden und hilft noch 
dazu anderen. Zum freiwilligen Engagement gehören 
auch Trainerarbeiten im Sportverein, wie sie Herr Esche 
durchführt, oder die Leitungstätigkeiten in Selbsthilfe-
gruppen für abstinente Alkoholiker, die zwei Betroffene 
leisten. 
Freiwilliges Engagement setzt natürlich bestimmte Res-
sourcen und Kompetenzen sowie das Vorhandensein von 
und den Zugang zu Einsatzstellen voraus (Schulz 2010).
Offensichtlich sind diejenigen, die Nachbarschaftshilfe 
leisten, relativ gut in ihre soziale Umwelt eingebettet.  
Dabei muss das Engagement nicht immer nur durch 
eigene Anstrengung und – beispielsweise motiviert aus 
Mitleid – wie bei Herrn Gems zustanden kommen. Frau 
Meier, die einem kleinen türkischen Mädchen Deutsch 
beibringt, wurde durch soziale Kontakte vermittelt: 
„Über den Opa halt von den Kindern von meiner besten 
Freundin.“ (Fr. Meier, Abs. 117) Die soziale Kompetenz, 
auf die Bedürfnisse anderer eingehen zu können, bildet 
sicherlich die Grundlage für eine derartige Empfehlung. 
Und auch, wenn es hier so aussieht, als hätte Frau Meier 
selbst wenig davon verglichen mit anderen – denn Geld 
bekommt sie nicht und ihr Selbstbild wird auch nicht 
gestärkt durch den Deutschunterricht –, so gibt es hier 
ähnlich wie bei Herrn Löw im obigen Zitat eine wichti-
ge soziale „Gegenleistung“:

Das [mit dem Deutschunterricht] hat sich einfach irgendwie so 
spontan ergeben und das ist auch ganz gut, ja. (Int.: Das ist ja 
schön.) Ja. Das ist auch ganz nett einfach, weil wir uns dann 
mit der Mutter noch danach ein bisschen unterhalten und Tee 
trinken oder irgendwas und dass es einfach so entspannt ist, 
total entspannt, ohne Stress. (Fr. Meier, Abs. 117–119)

Über zivilgesellschaftliches Engagement wird letztlich 
ein Stück gesellschaftliche Teilhabe erzeugt. Für die sozi-
ale Einbettung hat es ebenfalls positive Effekte.
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kommen die Befragten Verpflichtungen nach und gestal-
ten ihr Leben nach eigenen Zielen. Sie handeln in den 
Bereichen Familie, Nachbarschaft, Hobby und Finanzen 
oft kompetent und zielgerichtet, wenn sie auch häufig 
durch die Umstände zum Handeln gezwungen werden. 
Nach einigen Jahren der Arbeitslosigkeit stellen sich ge-
wisse Routinen ein, über die im alltäglichen Leben nicht 
intensiv reflektiert wird. Daher fällt auch nicht auf, dass 
einiges an aktivem Handeln dazugehört, den Alltag auf-
rechtzuerhalten. Dass es auch zum totalen Einbruch der 
Tagesstruktur kommen kann, weist erst darauf hin, dass 
es tatsächlich des aktiven Zutuns verlangt, den Alltag zu  
strukturieren und intakt zu halten. Anders gesagt: Dass 
der Alltag aus gewohnheitsmäßigen Handlungen be-
steht, die scheinbar automatisch ablaufen und nur gerin-
gen Schwankungen unterworfen sind, ist an sich schon 
Ausdruck relativ stabiler Lebensumstände. Kompetent 
mit diesem Lebensalltag umzugehen heißt, die Hand-
lungsanforderungen, die er an die eigene Person stellt, 
erfolgreich bewältigen zu können. Langzeitarbeitslose, 
die sowohl mit ihrem Einkommen als auch mit ihrer 
Wohnung, ihrem sozialen Netzwerk und der gelegent-
lichen Arbeit in sozialen Unternehmen zufrieden sind, 
besitzen diese Kompetenz. 
Als Einstieg ist es wichtig, diese Kompetenz auch als sol-
che zu bezeichnen. Bedenken muss man allerdings, dass 
es sich dabei um Fähigkeiten handelt, die aus materieller 
und existenzieller Not heraus entwickelt wurden. Man 
kann sie wirklich in weiten Teilen, aber nicht nur, als 
Krisenkompetenz bezeichnen. Stolz kann man auf Kri-
senkompetenz nur in eingeschränktem Maße sein. Am 
liebsten möchte man ja Krisen vermeiden, statt sich in 
solchen Situationen immer wieder unter Beweis zu stel-
len. Im nächsten Kapitel wird deutlich, dass jedoch ge-
nau das zu einem Leben in der Langzeitarbeitslosigkeit 
dazugehört: der Umgang mit krisenhaften Ereignissen.  
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2. Krisen und Schwierigkeiten im Leben Langzeitarbeitsloser
Im vorherigen Kapitel wurde deutlich, dass die familiäre Situation, der Grad der Netzwerkeinbindung (Freundschaf-
ten etc.) und die subjektiven Erfahrungen während der Arbeitslosigkeit einige der Faktoren sind, die beeinflussen, 
wie das Leben in Arbeitslosigkeit geführt wird. Stets bedeutet Lebensführung eine kreative Anstrengung seitens der 
Betroffenen. Es gilt, mit wenigen Ressourcen klarzukommen und Freiräume für sich zu finden. In diesem Kapitel 
wird dieser Gedanke weitergeführt. Der Fokus liegt hier auf den Umständen und Ereignissen, die dazu führen, dass 
die Betroffenen nicht mehr wissen, was sie noch machen sollen. Sie erfahren eine Krise oder einen Bruch mit ihrem 
bisherigen Leben, der sie unvorbereitet trifft – und auf den sie keine Antwort wissen. Diese bezeichnet man als „kri-
tische Lebensereignisse“. Beleuchtet wird auf den folgenden Seiten, was genau kritische Lebensereignisse sind und 
welche Rolle sie im Leben der befragten Langzeitarbeitslosen spielen. 
Der Blick fällt in diesem Kapitel eher auf die Lebensumstände, die Langzeitarbeitslose vor ernsthafte Herausforde-
rungen stellen. Dass der Alltag so strukturiert ist, wie im vorherigen Kapitel dargelegt, dient jetzt als nützliches Kon-
textwissen. Die Analyse hier und im folgenden Kapitel hat das Ziel, die kritischen Ereignisse an Umsetzungsfaktoren 
zurückzubinden und so im Kontext des Ansatzes der Verwirklichungschancen unser Verständnis der Lebenssituation 
von Langzeitarbeitslosen zu erweitern. Einleitend wird hier kurz die Theorie der kritischen Lebensereignisse einge-
führt, um anschließend die Erzählungen der Forschungsteilnehmer_innen diesbezüglich auszuwerten.

Theorie der kritischen Lebensereignisse  
Die Frage nach der alltäglichen Lebensführung verweist uns auf den normalen Gang der Dinge oder die Norma-
litätsvorstellungen der Menschen. Diese Normalitätsvorstellungen werden jedoch immer wieder auf den Prüfstand 
gestellt und verändert. Unerwartete Ereignisse durchbrechen oder widerlegen sie, und wann immer das passiert, sieht 
sich der/die Betroffene einer Herausforderung gegenüber. Kritische Lebensereignisse sind dabei solche, die subjektiv 
als negative Belastungen erlebt werden. Sie rufen das Gefühl der Fremdbestimmtheit und des Kontrollverlustes her-
vor und werden allgemein als destruktiv erfahren (Willi 2007: 177). Das liegt unter anderem daran, dass bekannte 
Handlungsroutinen in Situationen, die durch kritische Lebensereignisse hervorgerufen wurden, nicht mehr greifen; 
nach erster eigener Einschätzung stehen der betroffenen Person weder Handlungswege offen noch Handlungsmittel 
zur Verfügung. Schock charakterisiert daher die erste Reaktion auf das kritische Ereignis, gefolgt von „Aufbegehren, 
Wut und Trotz“ (Willi 2007: 178).22 Da bis zur schlussendlichen Bewältigung des Ereignisses durchaus eine längere 
Zeitspanne vergehen kann, sind kritische Ereignisse mit Prozessen des Erduldens und Erleidens verbunden. 
Zu kritischen Ereignissen zählen: Verlusterfahrungen, zum Beispiel Todesfälle, Diagnose einer schweren oder chro-
nischen Krankheit, Enttäuschungen und Scheitern. Kennzeichen von kritischen Ereignissen sind (Filipp & Aymanns 
2010 Kap. 2): 
•	 die nachhaltige Schädigung der Person-Umwelt-Passung – Betroffene und ihre Umwelt passen nicht mehr  

zueinander;
•	 die Konfrontation mit sehr starken Emotionen, zum Beispiel Erniedrigung, tiefe und anhaltende Trauer nach 

Verlust des Partners;
•	 Verlust der Kontrolle über das eigene Leben; 

22	�Die folgenden zwei Phasen sind: Zurückgewinnen der inneren Fassung und Einsetzen von Bewältigungsversuchen (Willi, 2007: 178). Um diese beiden Phasen geht es im anschließenden Kapitel.
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•	 Erschütterung des Weltbildes; 
•	 Verunsicherung in Bezug auf Selbstbild und Selbstwert und daher auch auf andere;
•	 Scheitern und daraus resultierende Zweifel an Selbstwirksamkeit, weil übergeordnete Lebensziele nicht erreicht 

werden können.

Existenzielle Ängste, Depressionen und andere psychosoziale Beeinträchtigungen können aus der langanhaltenden 
Belastung durch kritische Ereignisse resultieren. Daher ist es unter dem Gesichtspunkt der psychosozialen Gesund-
heit und der Gestaltung eines guten Lebens wichtig, für derartige Ereignisse und ihre Rolle im Leben einzelner 
Menschen sensibel zu sein. Das ist einer der Gründe, warum ich diese theoretische Rahmung gewählt habe. Hinzu 
kommt, dass kritische Lebensereignisse einen methodisch wertvollen Zugang zu den biografischen Erzählungen der 
Forschungsteilnehmer_innen eröffnen. Sie stellen „Markierungspunkte in der subjektiven Rekonstruktion des eige-
nen Lebens dar“ und bieten einen explikativen Zugang, mit Hilfe dessen sich die Frage nach den „Veränderungen, 
die durch die Konfrontation mit kritischen Lebensereignissen ausgelöst wurden“ (Filipp & Aymanns 2010: 28 u. 29), 
beantworten lässt. Wichtig sind dabei Veränderungen der Lebensumstände und von Umweltfaktoren. Auch durch 
die Analyse kritischer Ereignisse kann also ein besseres Verständnis von der Lebenssituation Langzeitarbeitsloser 
erarbeitet werden.

Vorweg möchte ich darauf hinweisen, dass nicht jedes schwierige Ereignis bei jedem Menschen auf die gleiche Wei-
se wirkt. Der plötzliche Verlust des Lebenspartners kann den einen Menschen vor tief empfundener Trauer an den 
Rand der eigenen Existenz bringen, während ein anderer zwar auch momentan unglücklich ist, aber zugleich auf das 
glückliche Leben des Verstorbenen zurückblickt und darin Trost findet; der Verlust der Arbeit kann, wie im letzten 
Kapitel erwähnt, sich sowohl wie ein Befreiungsschlag anfühlen als auch einer Katastrophe gleichkommen. Man 
muss daher sagen, „dass es nicht immer die Qualität und die Eigenschaften des Ereignisses selbst sind, die das At-
tribut ‚kritisch‘ rechtfertigen: Es sind auch Eigenschaften der davon betroffenen Menschen mit ihren je spezifischen 
Verwundbarkeiten, aber auch ihren Ressourcen“ (Filipp & Aymanns 2010: 51). Jeder Mensch ist auf andere Art und 
Weise verwundbar; jeder hat seine eigene, einzigartige Achillesferse. Aber nicht jeder ist gleichermaßen verwundbar. 
Hinsichtlich der Krisenanfälligkeit gibt es Unterschiede je nach Schichtzugehörigkeit und Erwerbsstatus. Menschen, 
denen weniger Möglichkeiten im Umgang mit kritischen Ereignissen offenstehen, die weniger abfedern können, wie 
es beispielsweise bei Langzeitarbeitslosen der Fall ist, sind von vornherein anfälliger für die verheerenden Folgen von 
kritischen Lebensereignissen. Sie erleben einfach mehr Krisen als andere Bevölkerungsgruppen.

Trotzdem ist es so, dass was bei einzelnen Langzeitarbeitslosen subjektiv als kritisches Ereignis zählt, jeweils nur an-
hand der biographischen Erzählungen erkennbar wird. Die Analyse orientiert sich dabei an den Einschätzungen der 
Gefühle, Schwierigkeiten, Zweifel die geschildert werden. Auffällig ist, dass im Zusammenhang mit vielen Krisener-
eignissen das Wort „schlimm“ fällt. „Schlimm“ ist ein Signalwort für schwerwiegende Ereignisse, die als negativ 
erlebt werden. Damit ist der Großteil der Bedeutung von „schlimm“ abgedeckt, aber dieses Wort hat laut Duden 
noch eine moralische Bedeutungsschattierung. Das heißt, es steht in Zusammenhang mit schlechten Absichten an-
derer oder als böse gedeuteten Umständen. Ohne das weiter vertiefen zu wollen – die erzählende Person offenbart 
allein schon durch die Einschätzung der Ereignisse als „schlimm“ ihren Kontrollverlust und das Gefühl des Aus-
geliefertseins. Mit massiv negativen, derartig bezeichneten Ereignissen kann man nicht so ohne weiteres umgehen. 
Orientierungsverlust und der kurzzeitige Zusammenbruch des Alltags werden vor diesem Hintergrund für Zuhörer 
nachvollziehbarer. 
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den Lehrer nicht leiden kann. Sie schätzt sich insgesamt 
als mittelmäßige Schülerin ein. Nach dem Abschluss der 
Mittleren Reife weiß sie nicht, welchen Berufsweg sie 
einschlagen soll. Die folgenden Jahre sind geprägt von 
Arbeitserfahrungen in verschiedenen einfachen Tätig-
keiten, die immer wieder abgebrochen werden. 
Sie schließt sich in dieser Zeit einer Freundin an, die 
auf eine weiterführende Handelsschule geht. Mit einem 
gezielten Berufswunsch ist diese Entscheidung nicht 
verbunden. Die Freundin bricht die Handelsschule auf 
Wunsch der Eltern nach einigen Monaten ab, und auch 
Frau Herder verlässt nach einem halben Jahr die Han-
delsschule. Da sie erst 17 Jahre alt ist, muss sie für das 
Fernbleiben von der schulischen Ausbildung eine Strafe 
zahlen. Ein halbes Jahr lang macht sie nichts, dann nimmt 
sie eine Teilzeittätigkeit als Kassiererin im Einzelhandel 
an. Gleichzeitig kellnert sie. Im Einzelhandel bleibt sie 
zwei Jahre beschäftigt. Sie beendet diese Tätigkeit, um 
eine Ausbildung zur Erzieherin zu beginnen. Diese 
bricht sie nach einem halben Jahr aus gesundheitlichen 
und personellen Gründen ab; es war zu Unstimmigkei-
ten mit der Chefin gekommen. Frau Herder ist dann ein 
Jahr lang arbeitslos. Mit 21 vermittelt das Jobcenter sie an 
eine Zeitarbeitsfirma, die ihr eine Fließbandtätigkeit in 
der Warenfertigungsbranche gibt. Die Arbeit ist am An-
fang sehr angenehm. Über ein Jahr ist sie in einem Fer-
tigungsbereich, in dem ihr sowohl die Tätigkeit selbst als 
auch das Arbeitstempo liegen. Allerdings gibt es Proble-
me mit den Kollegen. Schlussendlich wird sie aus ihrem 
Arbeitsbereich „herausgemobbt“ und in einen Sektor 
versetzt, in dem im Akkord gearbeitet wird:

Ich war in Halle 3 und in Halle 3 ging das, bis sie mich dann 
herausgemobbt hatten in Halle 5 und Halle 5 war eine Ka-
tastrophe. Ich kam gar nicht hinterher, das war so schnell, 
Akkordarbeit, mir taten die Finger weh. Da musstest du echt 
so mit dem Feuerzeug so diese [Bezüge] erst einmal mit dem 
Feuerzeug warm machen und dann mit den Fingern schnell 
runterdrücken, damit es festklebt. Und dann kommt schwupp-
diwupp das nächste Teil, obwohl du mit dem ersten Teil noch 
nicht fertig bist. Das war echt so „oh Gott, Alter“. Ich war fer-
tig. Ich hab das eine Woche gemacht, dann war ich fertig, hab 

Krisenereignisse im biografischen Zusammenhang  ─  
Sieben Beispiele aus der Praxis
Unter den Forschungsteilnehmer_innen ereigneten sich 
Krisenereignisse in Zusammenhang mit Beziehungs-
problemen, gesundheitlichen Problemen, Todesfällen 
und anderen Faktoren. Sie führen zum temporären Zu-
sammenbruch der eigenen Lebensordnung. Im Folgen-
den wird dies im jeweils eigenen biografischen Kontext 
geschildert, um so den Zusammenhang der Ereignisse 
innerhalb einer Lebensgeschichte zu bewahren. Das ist 
wichtig, weil die meisten Betroffenen mehrere Krisen 
durchlebt haben, die miteinander verknüpft sind und 
sich gegenseitig bedingen. Eine Unterteilung in einzelne 
Ereigniskategorien wäre zwar möglich, ist jedoch dem 
Verständnis der gesamten Lebenssituation nicht zuträg-
lich. 
Auf den folgenden Seiten werden sieben Lebensgeschich-
ten vorgestellt. Die sieben Fälle sind bewusst gewählt 
worden. Einerseits bilden sie zusammen die Bandbreite 
an kritischen Ereignissen der 22 Forschungsteilnehmer_
innen ab. Dabei ist jeder Fall noch einmal besonders, 
was im Inhalt der zusätzlichen Betitelung der Fallzu-
sammenfassung verdeutlicht wird. Andererseits sind so-
wohl Betroffene mit hohem Bildungsstand und solche 
mit sehr niedrigem in der Auswahl vertreten. Was den 
Status als Maßnahmenteilnehmer_in angeht, sind zwei 
der drei Gruppen vertreten: fünf der ausgewählten Fälle 
sind Teilnehmer_innen in einer arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahme und zwei in einer ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Im Anschluss an die Darlegung der sieben Beispiele er-
folgt in der anschließenden Diskussion eine Zusammen-
schau.

Frau Herder: Der lange Schatten der fehlenden Qualifikation
Frau Herder, 1982 in einer westdeutschen Großstadt 
geboren, ist neun Jahre alt, als die Mutter mit ihr und 
dem kleinen Bruder den gewalttätigen Vater verlässt. 
Nach kurzer Zeit im Frauenhaus beginnt für sie und 
ihren Bruder in einer anderen Stadt ein neues Leben. 
Frau Herder ist eine gute Schülerin, wenn sie sich vom 
Lehrer anerkannt fühlt, sie ist wenig motiviert, wenn sie 
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wieder fallen. Andere Berufswünsche gibt es nicht, und 
so verfestigt sich die Arbeitslosigkeit. An einigen Um-
schulungen und Bewerbungstrainings nimmt Frau Her-
der in dieser Zeit teil, doch sie schätzt sie als unwirk-
sam ein und hält sie für „echt Verschwendung“ (Abs. 
184). Die Beziehung endet, als sie herausfindet, dass der 
Freund im Nachbarort eine zweite Freundin hat, die 
von ihm schwanger ist. Da sie zur gleichen Zeit ebenfalls 
schwanger ist, trifft sie das sehr. Sie entschließt sich zu 
einem Schwangerschaftsabbruch. „In dem Moment war 
ich so fertig, ich wollte das Kind nicht haben“, sagt sie 
(Abs. 476).
Die Abtreibung ist ein Krisenereignis, das den Zusam-
menbruch der Tagesstruktur und den kompletten Be-
deutungsverlust der Lebenswelt nach sich zieht. Zwei 
Jahre dauert es, bis sie sich davon einigermaßen erholt 
hat. Frau Herders Mutter bietet ihr in dieser Phase an, 
wieder bei ihr in die Wohnung einzuziehen. Die Mut-
ter arbeitet zwar sehr viel, sorgt aber dennoch dafür, dass 
ihre Tochter morgens aufsteht. Einige Monate später be-
ginnt Frau Herder eine Qualifizierungsmaßnahme in ei-
nem sozialen Unternehmen, bei der sie den Führerschein 
erwirbt. Darauf ist sie stolz. Dort lernt sie auch ihren bes-
ten Freund, Herrn Ygil, kennen. Im Anschluss an diese 
Weiterbildung beginnt sie eine arbeitsmarktpolitische 
Maßnahme in einem Sozialkaufhaus, die ihr gut gefällt. 
Ihre Lebenssituation stabilisiert sich ein wenig. Dann 
wird bei ihrer Mutter Krebs im Endstadium diagnosti-
ziert. Innerhalb eines Jahres nach der Diagnose stirbt sie. 
Für Frau Herder ist das ein traumatisches Ereignis. „Ich 
glaube, was Schlimmeres gibt es nicht“(Abs. 42). Es fällt 
ihr in den Monaten danach sehr schwer, morgens aufzu-
stehen und ihrer Arbeit nachzugehen. Sie vermutet, dass 
dies Symptome einer Depression sind. Um einen Termin 
bei einem Psychologen bemüht sie sich vergebens. Nur 
die psychiatrische Notfallversorgung kann ihr mit einem 
niederschwelligen Gespräch etwas helfen.
Zum Zeitpunkt des Interviews liegt der Tod der Mutter 
ein Jahr zurück. Frau Herder geht es nicht gut; sie hat 
„keinen Bock“ auf ihr Leben und vor allem nicht darauf, 
sich um ihre Zukunft Sorgen zu machen. Die Maßnah-
me im Sozialkaufhaus konnte schon einige Male verlän-

ich nur noch krank gemacht, dann hat- damit ich keine Kür-
zung kriege, ne, oder eine Sperre von drei Monaten. Ich konnte 
nicht! Ging nicht! Ich war fertig, ich hab geheult. (Abs. 198)

Zeitarbeit kommt seitdem für Frau Herder nicht mehr 
in Frage. 
Nach diesem Arbeitsabbruch ist sie kurze Zeit arbeits-
los, nimmt dann aber eine Teilzeittätigkeit in einem 
Schnellrestaurant an. Zwei Jahre lang übt sie diese Tä-
tigkeit aus, „allerdings wirklich nebenbei nur“ (Abs. 
428). Gleichzeitig arbeitet sie, auch „nebenbei“, in einer 
Diskothek. Der Wunsch eine Ausbildung zu absolvieren 
und Vollzeit zu arbeiten, besteht ungebrochen, und so 
bemüht sich Frau Herder in dem Schnellrestaurant um 
einen Ausbildungsplatz. Ein Kollege rät ihr davon ab, 
aber sie tritt die Lehrstelle mit Enthusiasmus an. Als sich 
die Arbeit als unangenehm herausstellt, weil sie wie eine 
„billige Arbeitskraft“ behandelt wird, traut sie sich nicht, 
das Gespräch mit den Vorgesetzten zu suchen: „Ich hab‘s 
mal angesprochen, aber das war es. Ich bin da nicht so _ 
da bin ich eher so zurückhaltend, was das angeht.“ (Abs. 
170) Damit bleibt für Frau Herder nur noch ein Ausweg, 
und so bricht sie die Lehrstelle ab:

[Der Chef] hat mich auch wirklich nur fürs Telefon genommen 
und fürs Putzen, und für Salat, wie es halt gerade so- billige 
Arbeitskraft halt. Und irgendwann habe ich gesagt: „Das geht 
so nicht. Was soll ich denn hier lernen? Ich soll ein halbes Jahr 
aufräumen?“ Dann habe ich das geschmissen und das war es. 
(Int.: Mhm.) Dann hatte ich auch keine Lust mehr, was an-
deres zu suchen. (Abs. 162)

Der Traum vom Arbeiten stirbt vorerst mit dieser Ent-
scheidung. Frau Herder ist 26 Jahre alt. 

Während der Zeit im Schnellrestaurant führt Frau Her-
der eine Beziehung, die ihr zu Beginn Stabilität und Ge-
borgenheit gibt. Von Natur aus sportlich, entwickelt sie 
die Idee, sich bei der Bundeswehr für eine Ausbildung 
zur Sanitäterin zu bewerben. Der Freund stellt sie aller-
dings vor die Wahl: „Entweder die Bundeswehr oder 
ich.“ (Abs. 479) Daraufhin lässt sie diesen Berufswunsch 
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schildert: Zeitungen verkaufen, trinken, Partnerschaften 
pflegen und wieder verlieren, was unter anderem dem 
Alkohol geschuldet ist: „Dadurch sind auch die Bezie-
hungen auseinandergegangen. Durch den Alkohol.“ 
(Abs. 101) Nach der dritten gescheiterten Beziehung 
wird Herr Loth im Jahr 2000 obdachlos. Er lebt nun auf 
der Straße und fasst diese Zeit so zusammen: „War mir 
alles egal, ich bin rumgerannt wie eine Schlampe, hab 
mich kaum noch getraut in die Straßenbahn zu setzen, so 
wie ich aussah. Naja, dann hat man eben halt vom Fla-
schensammeln gelebt, weil man hat sich um nichts mehr 
gekümmert.“ (Abs. 19) In den Wintermonaten gibt es 
Wärmestuben, die von den großen Kirchen betrieben 
werden. Diese sucht Herr Loth auf. Dort lernt er eine 
Sozialarbeiterin der Diakonie kennen, mit der er sich ab 
und an unterhält. Bis 2004 verkauft er eine Straßenzei-
tung, was einen willkommenen Nebenverdienst mit sich 
bringt. 
Die nächsten Jahre verlaufen ereignislos. Herr Loth er-
wähnt weder Umschulungs- noch Aktivierungsmaß-
nahmen. Da er ohne Fahrausweis Straßenbahn fährt, 
wird er des Öfteren wegen Schwarzfahrens mit einem 
Bußgeld und schlussendlich mit einer Haftstrafe belegt. 
Alle zwei Jahre sitzt Herr Loth daher für drei, vier Mo-
nate im Gefängnis. Mit positiver Betonung sagt er über 
die Gefängnisaufenthalte: „Die Zeit lief dort sehr im 
Tagesrhythmus.“ (Abs. 17) Die letzte Haftstrafe betrug 
insgesamt sieben Monate, die Herr Loth auch komplett 
absitzen wollte. Schwierig wurde es für ihn, als er plötz-
lich und ohne eigenes Zutun entlassen wurde:

Und das habe ich aber erst den Tag zuvor, vor meiner Entlas-
sung erfahren, dass ich entlassen werde. Ich komme, ich habe 
ja drinnen gearbeitet, in der Mülltrennung, komme von der 
Arbeit, weil ich vorher einen Zettel geschrieben hatte an den 
Sozialarbeiter, wegen Ausweise machen und so, kümmern die 
sich ja drum, dann ist alles okay. Und der sagt dann: „Also 
das kann ich nicht mehr machen.“ Ich sage: „Wieso?“ – „Sie 
werden morgen entlassen.“ Ich sage: „Was ist los?“ – „Ja, 
Sie werden morgen entlassen.“ (Int.: Sie haben sich gar nicht 
bemüht, früher entlassen zu werden?) Na was heißt bemüht? 
Ich hatte draußen keine Wohnung, ich hatte keinen Ausweis, 

gert werden, worüber sie sich freut. An den Tagen, an 
denen sie nicht im Sozialkaufhaus arbeitet, fällt es ihr 
nach wie vor schwer, aufzustehen und den Tag sinnvoll 
zu gestalten. Frau Herder möchte weiterhin einen Beruf 
erlernen, denn sie möchte gern eine Arbeit haben. Sie 
sagt mit Nachdruck: „Ich brauch halt eine Ausbildung, 
ich will was lernen! Ich weiß zwar nicht was, aber ich will 
lernen.“ (Abs. 404)  

Herr Loth: Von Gelegenheitsjobs in die Obdachlosigkeit
Herr Loth wurde 1970 in einer ostdeutschen Kleinstadt 
geboren. Er hat die Schule zehn Jahre lang besucht und 
im Anschluss eine Lehre als Chemiefacharbeiter absol-
viert. Während der Lehrzeit steigert sich Loths Alkohol-
konsum sehr; er datiert den Anfang seiner Karriere als 
abhängiger Trinker in diese Jahre. Der Übergang vom 
Ende der Lehrzeit zur festen Anstellung fällt direkt in 
die Wendewirren, und Herr Loth hat deswegen „erst-
mal nicht an Arbeiten gedacht. Im Westen was Neues, 
da musste man eben halt gleich in der Woche vier- oder 
fünfmal rüberfahren.“ (Abs. 293) Der Weg in die ste-
tige Erwerbstätigkeit wird nicht eingeschlagen, obwohl 
die Voraussetzungen aufgrund der Ausbildung gut sind. 
Stattdessen bildet sich schon früh das Muster des Sich-
über-Wasser-Haltens mit Gelegenheitsjobs aus. 
Nach Abschluss der Lehre zieht Herr Loth in die nächst-
größere Großstadt. Eine Wohnung hat er nicht, aber er 
kann bei einem Freund unterkommen. Das hauptsäch
liche Einkommen wird durch Gelegenheitsjobs wie Zei-
tungen verkaufen und saisonaler Arbeit als Erntehelfer 
erwirtschaftet. Er lernt eine junge Frau kennen, beginnt 
eine Beziehung und kann bei ihr wohnen. Die Partne-
rin ist erwerbstätig und kommt aus einer etwas besser 
gestellten Familie („die war immer so Nase hoch, aber 
kochen konnte sie nicht“ (Abs. 57)). Er übernimmt die 
Rolle des Hausmannes und arbeitet täglich einige Stun-
den als Zeitungsverkäufer. Die beiden bekommen ein 
Kind, trennen sich dann jedoch. Insgesamt hat er drei 
Kinder mit drei verschiedenen Frauen, von denen eine 
bereits gestorben ist. Sie war wie Herr Loth alkoholab-
hängig. 
Die folgenden Jahre werden als relativ gleichbleibend ge-
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zialarbeiterin spazieren und hilft auch im Garten mit. 
Sie besorgt ihm neue Kleidung und ermutigt ihn trotz 
großer Ängste, sich das Gebiss komplett erneuern zu las-
sen. Abends sitzen sie zusammen und reden oder spielen 
ein Spiel. Der Alltag ist friedlich und harmonisch – und 
nicht mehr von Mangel gekennzeichnet wie zuvor. Zu 
Weihnachten lädt die Sozialarbeiterin einige Nachbarn 
aus dem Haus ein; Herr Loth erinnert sich: 

Haben wir zusammen da gesessen. Haben wir gequatscht, alles. 
_ _ Das war schon schön. Das war seit Jahren die erste Weih-
nachtsfeier wieder. _ Naja, wenn man auf der Straße sitzt oder 
im Gefängnis, dann ist da nichts mit Weihnachten. (Abs. 97)

Die Lebensumstände verbessern sich weiterhin. Im De-
zember, vor Weihnachten, hatte die Sozialarbeiterin in 
einem sozialen Beschäftigungsunternehmen der Diako-
nie nachgefragt, ob Herr Loth ehrenamtlich mitarbeiten 
könnte. Im Januar tritt er die Stelle an. Die Arbeit in den 
Grünanlagen der Stadt ist nicht schwer, aber Herr Loth 
freut sich, wenn er von Passanten dafür gelobt wird. Eine 
weitere Verbesserung besteht darin, dass er einige Wo-
chen vor dem Interviewtermin die Zusage für seine erste 
eigene Wohnung bekommen hat. 

Herr Geuss: Die zerstörerische Kraft von Beziehungskrisen
Herr Geuss kam 1957 in einer ostdeutschen Großstadt 
zur Welt. Sein Vater war Hausmeister, die Mutter Haus-
frau. Sie ist mit 42 Jahren verstorben. Herr Geuss hat acht 
Schulklassen absolviert und anschließend mit 14 bei der 
Deutschen Reichsbahn eine Lehre als Maurer begonnen, 
die auch in einer Festanstellung mündete. In den Folge-
jahren wird er vielseitig eingesetzt, arbeitet unter ande-
rem als Rangierleiter und hilft bei der Verlegung neu-
er Bahnstrecken als Streckenarbeiter mit. Als ihm eine 
Weiterbildung als Baumaschinist angeboten wird, sagt er 
zu, und zum Kranfahrer lässt er sich ebenfalls ausbilden. 
Herr Geuss hat immer viel und gern gearbeitet und wur-
de von Kollegen häufig weiterempfohlen.  
Mit 20 trifft er seine spätere Frau, die gerade ihre Ausbil-
dung zur Pionierleiterin abgeschlossen hat. Gemeinsam 
wechseln sie je nach Einsatzort der Frau mehrfach den 

ich hatte gar nichts. Und dann wird man eben einfach so ent-
lassen und dann steht man da, vor dem Nichts. _ So in den 
vier Monaten, die noch gewesen wären, die ich noch hatte, da 
hätte man ja noch was machen können. Es gibt ja auch so 
ein Übergangswohnheim, da war ich ja schon drin, das ist in  
[B-Stadt] da oben. […] Habe ich ja auch schon immer- war 
ich für drei Monate, und in den drei Monaten da helfen einem 
da oben auch die Sozialarbeiter mit. Bis dahin klappt das alles, 
dann hast du deine Wohnung. (Abs. 467–469) 

Das Leben im Gefängnis wird hier implizit als einfacheres 
und geordnetes beschrieben. Diese Abläufe kennt Herr 
Loth, und er hatte auch einen Plan, wie er sie zu seinen 
Gunsten nutzen kann. Durch die frühzeitige Entlassung 
besteht aus Herrn Loths Sicht jedoch nicht die Möglich-
keit, in das Hilfesystem für Haftentlassene aufgenommen 
zu werden. Er lebt also wieder auf der Straße. Dort ge-
rät er in Streitigkeiten; jemand gibt ihm einen Tritt auf 
den Fuß, der von dem Tag an entzündet und nicht mehr 
belastbar ist. Zu den Erinnerungslücken, die sich durch 
das Trinken einstellen, kommt dieses körperliche Gebre-
chen sowie der Umstand, dass Herr Loth keine gesunden 
Zähne mehr hat. 
Die desolate Lebenslage verändert sich erst, als er eines 
Morgens auf einem innerstädtischen Platz der Diako-
nieangestellten aus der Wärmestube über den Weg läuft. 
Die beiden kommen ins Gespräch und Herr Loth wird 
aufgefordert, am folgenden Nachmittag wieder auf dem 
Platz zu erscheinen. Die Sozialarbeiterin nimmt ihn mit 
zu sich nach Hause und drängt darauf, den Fuß ärztlich 
versorgen zu lassen. Wegen des Fußes wird ein kurzer 
Krankenhausaufenthalt notwendig. In der Zeit trinkt 
Herr Loth schon nicht mehr, und gleich im Anschluss an 
die Entlassung begibt er sich in die dreiwöchige Entgif-
tungstherapie. Zusammenfassend sagt er: „Seitdem bin 
ich trocken. Bis heute. _ Ich habe meine Selbsthilfegrup-
pe, ich habe meine Beratungsstelle, die weiß auch alles, 
ich habe sie, die mir hilft _ ohne sie hätte ich das nie ge-
schafft.“ (Abs. 31)
Herr Loth wohnt nach der Entlassung weiterhin bei 
der Sozialarbeiterin, die er häufig als „meine Kumpeli-
ne“ bezeichnet. Er kocht, geht mit dem Hund der So-
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ge. […] (Int.: Da waren Sie doch fuchsteufelswild oder?) Was 
heißt fuchsteufelswild? Das will ich jetzt auch nicht sagen. Für 
mich war das kein Beinbruch weil ich dachte, ‚du wirst schon 
wieder Arbeit finden‘. (Abs. 13–20)

Die Stabilität des Alltags geht trotz Arbeitslosigkeit nicht 
verloren, weil Herr Geuss diese Phase für eine vorüber-
gehende Episode hält. Sechs Monate ist er arbeitslos, 
dann findet er eine Stelle als Tiefbauer, die ihm auch gut 
gefällt. Plötzlich konfrontiert ihn seine Frau mit ihrer 
Entscheidung, sich wegen eines anderen Mannes schei-
den zu lassen. Das erlebt Herr Geuss als Krisenereignis: 

Und dann _ _ (atmet tief  ein) ist meine Frau zu einer Kur 
gefahren _ und kommt dann wieder und sagt: „Ja, ich lasse 
mich scheiden.“ (Int.: Mhm.) _ _ Na da war mir nicht so zum 
Lachen. Da brach für mich eine Welt eigentlich zusammen. 
War ich dann auch ein Jahr krank. (Abs. 22)

Die Krankheit, von der Herr Geuss hier spricht, wird 
durch einen Nervenzusammenbruch eingeleitet. Gleich-
zeitig handelt es sich dabei um den Beginn der Alko-
holabhängigkeit: „Das war dann das erste Mal, wo ich 
hier krank geworden bin, bin ich zum Arzt gegangen 
und habe einfach nur gesoffen, wo meine Frau nicht da 
war und habe dann gesagt: ‚Ich kann mit dem Alkohol 
hier nicht mehr aufhören.‘ Also das habe ich schon selber 
gemerkt.“ (Hr. Geuss, Abs. 26) Auslöser dafür war die 
Trennung. 
Insgesamt ist er dann zwei Jahre arbeitslos, danach kann 
er bei einem Bekannten aus dem Fußballverein, der drei 
Gaststätten betreibt, eine umfangreiche Hausmeistertä-
tigkeit aufnehmen. Zur gleichen Zeit kommt es zu einem 
Sorgerechtstreit zwischen ihm und seiner Exfrau, der zu 
Herrn Geuss‘ Gunsten entschieden wird. Auf seine ge-
samte Lebenssituation wirkt sich das positiv aus: „Dann 
kriegte ich meinen Sohn noch, da hatte ich zu tun, krieg-
te den Job noch in der Gaststätte sogar und brauchte zehn 
Jahre nicht trinken.“ (Abs. 26) Als der Sportkollege seine 
Gaststätten schließen muss, bietet ein anderer Bekann-
ter aus demselben Verein Herrn Geuss an, in seiner Im-
mobilienverwaltungsfirma als Hausmeister zu arbeiten. 
Herr Geuss hat von Anfang an sehr viel zu tun in diesem 

Wohnort. Er arbeitet in dieser Zeit wieder als Maurer, 
erwirbt dann aber eine Zusatzqualifikation als Lager-
facharbeiter und bildet Lehrlinge aus. Die Ehefrau schult 
aus ideologischen Gründen ebenfalls um und wird Ge-
hörlosenerzieherin. Die beiden bekommen einen Sohn.
In dem Betrieb, in dem Herr Geuss tätig ist, kommt es 
zu „Mauscheleien“ (Abs. 8), was ihm nicht gefällt. Er 
entscheidet sich daraufhin, Kraftfahrer zu werden. Nach 
einiger Zeit gelingt es ihm über einen Freund im Fuß-
ballverein, eine Anstellung bei der Müllabfuhr der Be-
zirkshauptstadt zu bekommen. Dort arbeitet er fünf Jahre 
lang. Die Arbeit ist körperlich sehr anstrengend. Als die 
Mauer fällt, schließt er sich einem Kollegen an, der in 
einer westdeutschen Großstadt Containerfahrer werden 
möchte. Herr Geuss findet wie der Kollege sofort eine 
Stelle und kündigt dann erst bei der Müllabfuhr. Der 
neue Job macht ihm Spaß, denn „das ganze Drum und 
Dran hatte gestimmt. Der Chef war gut und die Mitar-
beiter waren _ also es gab nichts auszusetzen und ich hat-
te nichts auszustehen, es hat alles geklappt.“ (Abs. 11) Er 
ist nur an den Wochenenden zu Hause, geplant ist aber, 
dass die Frau mit in die Großstadt kommt und beide dort 
zusammenwohnen. Das in die Wege zu leiten, gelingt 
ihr leider nicht – sie bekommt keine Zulassung als Erzie-
herin. Daraufhin kündigt er seine Stelle, um wieder mit 
seiner Frau gemeinsam leben zu können. Sein Chef lässt 
ihn nur ungern gehen, bringt aber großes Verständnis für 
seine Situation auf. In der Heimatstadt findet Herr Geuss 
sofort eine neue Stelle im Brückenbau, wo er dann fünf 
Jahre tätig ist. Dann wird er zum ersten Mal arbeitslos:

Und das war eigentlich ganz kurios. Freitags eine Baustelle 
beendet _ _ und kurz noch ein paar Sachen gemacht, alle an-
gewiesen: „Du gehst am Montag dorthin, du gehst am Montag 
dorthin.“ Hatten alle ihre Plätze. Und dann komme ich frei-
tags abends heim, da liegen die Kündigungen im Briefkasten. 
(Int.: Alle- hatten eine?) Na ja, fast alle. Also zwei, drei nicht, 
aber- es war ja ein riesengroßer Betrieb. Aber die haben die 
Leute eingeteilt und es war schon, weil der Meister ja auch 
da zur Besprechung war, also da lagen die schon Freitagabend 
dann- nachmittags hat er noch die nächste Arbeit angeboten 
gekriegt, dort oder dort und dann sind wir heim gefahren. (Int.: 
Da lag die Kündigung.) Da lag die Kündigung schon lan-
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fast _ _  fünf, nein, drei Monate war ich in der Psychiatrie dort 
wieder, also das Jahr wieder über Weihnachten/Silvester. No-
vember wieder selber eingewiesen, weil ich das wieder merkte. 
Ja und dann war ich zu Hause und dann ist das passiert, und 
dann bin ich wieder in die Psychiatrie, haben die mich wieder 
aufgenommen. (Abs. 38–47)

Ende 2013 tritt Herr Geuss die Maßnahme an, in der 
ich ihn angetroffen habe. Weihnachten und Silvester 
verbringt er diesmal allein zu Hause. Als Grund dafür, 
warum er trotz der Traurigkeit und dem Wunsch nach 
Betäubung, die diese Zeit des Jahres normalerweise für 
ihn mit sich bringt, nicht mehr in die Psychiatrie gehen 
kann, gibt er seine drei Katzen an. Um die hatte sich 
während der Klinikaufenthalte früher immer der Sohn 
gekümmert. Das ist nicht mehr möglich, weil der Sohn 
selbst eine Familie hat. Um sich um die Katzen küm-
mern zu können, muss er also abstinent bleiben. Zum In-
terviewzeitpunkt geht es ihm relativ gut: „Bei mir fängt 
das ja jetzt erst in letzter Zeit an wieder aufwärts zu ge-
hen, dass ich mich vielleicht wieder mal traue, ein Buch 
zu lesen oder sonstwas.“ (Abs. 59) Im Sommer möchte 
er versuchen, sich einmal draußen im Park auf eine Bank 
zu setzen und dort entspannt ein Buch zu lesen.  

Frau Simon: Zermürbung durch prekäre Beschäftigung
Frau Simon kam 1959 in einer westdeutschen Kleinstadt 
zur Welt und wuchs in einer Mittelschichtfamilie auf. 
Die Kinder- und Jugendjahre verlaufen sowohl in der 
Schule als auch zu Hause unspektakulär. Sie ist eine glän-
zende Schülerin, legt das Abitur mit sehr guter Note ab 
und besucht anschließend die nahegelegene Universität. 
Dort studiert sie ein naturwissenschaftliches Fach und 
nach erfolgreichem Abschluss findet sie schnell eine An-
stellung in einem einschlägigen Unternehmen. Dass sie 
als Wissenschaftlerin langzeitarbeitslos wird, würde man 
bei so einer günstigen Ausgangssituation nicht vermuten. 

Das Berufsleben entwickelt sich nach Frau Simons Vor-
stellungen und auch das Privatleben ist sehr schön. Sie hat 
einen liebenswerten Partner, mit dem sie 1999 in ein an-
deres Bundesland zieht. Der Ortswechsel ist, was die Er-
werbstätigkeit angeht, unproblematisch. Sie findet sofort 

Job. Es kommt der Punkt, an dem er die Fülle der Ar-
beitstätigkeiten nicht mehr alleine stemmen kann: 

Das wurde immer _ _ das wurde dann immer mehr. Also da 
wurde dann immer durch Baumaßnahmen- und da nahm er 
eben keinen Maler mehr, da musste ich eben alles malen und 
dann war kein Gerüst da und da bin ich auf der Leiter rumge-
humpelt und sowas und – der wollte endlos sparen. Ja, und dort 
bin ich dann wieder rückfällig geworden, habe ich angefangen 
mit Trinken. (Abs. 30)

Herr Geuss geht daraufhin für einen längeren Therapie-
aufenthalt in die Psychiatrie. Kurz nachdem er wieder zu 
Hause ist, zieht der Sohn aus. Von da an leidet er unter 
Einsamkeit: „Dann ging der Sohn aus dem Haus, da war 
ich ganz alleine. (Int.: Mhm.) Ja, das ist mir nicht bekom-
men. Wie gesagt, Psychiatrie, Vierteljahr, dann habe ich 
eine Kur gemacht. Also hier erst Entgiftung und dann eine 
Rehabilitationskur _ und aber nicht so wieder richtig auf 
die Beine gekommen.“ (Abs. 34) Herr Geuss kann in kei-
ner Maßnahme lange bleiben, weil er den Alkoholkonsum 
nicht kontrollieren kann. Es kommt zu vielen Rückfällen 
und Klinikaufenthalten. Er verbringt jedes Jahr mehrere 
Wochen in der psychiatrischen Klinik, vor allem zu Weih-
nachten und Silvester: „Ja entweder wegen Rückfall oder 
ich bin vorsorglich, wo ich gemerkt habe, da kann man ja 
auch dagegen wirken, als Selbstschutz kann man sich ja 
auch einweisen lassen und dort klappt es ja auch immer. 
Dort brauche ich ja nicht trinken.“ (Abs. 36) 

Das Jahr 2012 ist ein besonders schwieriges für ihn. Er 
lernt während des Klinikaufenthaltes eine Frau kennen 
und die beiden beginnen eine Beziehung. Kurz nach sei-
ner Entlassung aus der Klinik verstirbt die Freundin, und 
zwar plötzlich:

Ich war dann quasi dabei, wie die erstickt ist, also gestorben, 
voriges Jahr. _ (Int.: Einfach so?) Ja, nicht wahr. Einfach so. 
Die ist früher aus dem Krankenhaus entlassen worden und 
abends dann war- nächsten früh dann _ _ keine Luft gekriegt. 
War mir bloß in die Arme gefallen, ich wusste _ wusste auch 
nichts. _ _  […] Ich war selber erst eine Woche aus der Psych-
iatrie raus. (Int.: Als das passiert ist?) Ja. Und _ _ war ich ja 
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fördernd“ (Abs. 30). Hinzu kommt, dass der neue Chef 
umorganisiert. Als Singlefrau, die zudem noch nicht lan-
ge zum Unternehmen gehört, ist Frau Simon eine der 
ersten, die gehen muss. Zuerst nimmt sie dies relativ ge-
lassen hin und kehrt an den vorherigen Wohnort in die 
alte Wohnung zurück, um eine Stelle zu finden. Dort 
erlebt sie Ende 2007 vollkommen unverhofft einen psy-
chischen Zusammenbruch:

Jedenfalls wollte ich ja dann nach [Region X] zurückgehen, 
nach _ _ und bin dann auch zurück, aber da bin ich plötzlich 
irgendwie zusammengekracht ganz einfach. Ich kann es nicht 
genauer erklären. Es war so ein Gefühl von _  ja, ich fühle mich 
wie eine Schaufensterpuppe, ich spüre mich nicht mehr, ich habe 
keine Kraft mehr, ich kann nicht mehr denken. Also denken 
geht nur ganz langsam. _ Ich war überzeugt, dass ich nicht mal 
mehr Tee kochen kann. Also weil ich nicht weiß, wie man Was-
ser aufstellt und Teebeutel rein tut oder so. (Abs. 32)

Für diesen Zustand findet Frau Simon keine treffenden 
Worte. Das bedeutet für sie, dass sie niemanden um Hilfe 
bitten kann. Sie kommt sich selbst „irgendwie halb ver-
rückt vor“, kann nicht „normal funktionieren“ und hat 
„deswegen dann auch ein schlechtes Gewissen“ (Abs. 
102). Eine Zeit lang zieht Frau Simon sich daher kom-
plett aus den sozialen Bezügen zurück, nimmt dann aber 
wieder ihr altes Hobby Tanzen auf. Sie überlegt, wie ihr 
eine Berufsneuorientierung gelingen könnte und be-
ginnt, Ratgeber zu diesem Thema zu lesen. Ein Autor 
sagt ihr besonders zu. Sie schreibt ihn an und trifft sich 
kurze Zeit darauf mit ihm. Im Gespräch mit dem Au-
tor wird ihr plötzlich klar, dass sie höchstwahrscheinlich 
an Depressionen leidet. Ein Psychiater stellt Frau Simon 
kurz darauf ein Gutachten aus, das besagt, dass sie nicht 
in der Lage ist zu arbeiten. Mit dem Jobcenter hat sie 
aufgrund des Gutachtens in den Folgejahren nur wenig 
Kontakt.
Eine Zeit lang ist Frau Simon sozial relativ isoliert. Sie 
nimmt ihre Umwelt auf andere Weise wahr, was ihr 
merkwürdig vorkommt, und sie braucht viel Ruhe. Die 
soziale Isolation überwindet sie nach und nach jedoch. 

eine neue und interessante Stelle. Das Arbeitsklima unter 
den Angestellten und Chefs im neuen Unternehmen be-
schreibt Frau Simon als sehr gut. Sie setzt sich stark für 
das Unternehmen ein, macht viele Überstunden. Einer 
der Chefs unterstützt sie dabei, ein Promotionsvorhaben 
zu entwickeln. Frau Simon arbeitet sich gut in das neue 
Thema ein und führt ihre Forschung begleitend zum 
Arbeitsalltag durch. Die Trennung vom Lebensgefährten 
fällt in diese Zeit, wird aber nicht als sonderlich furchtbar 
erlebt.
Nach sieben Jahren zeichnen sich finanzielle Engpässe im 
Unternehmen ab. Das Wort „Konkurs“ macht die Runde 
und es brechen für alle Angestellten unsichere Zeiten an:
 

Und das war ein Prozess, der sich über einige Jahre hinweg 
durchgezogen hat. Also wir haben unsere Gehälter oft dann 
zum Schluss vor allem halt durch Streiks gekriegt. Also wie 
ist das, das hat einen eigenen Begriff _ _ Arbeitsrückbehalt 
oder so. Also das heißt, wir hatten oft drei Monate oder so kein 
Gehalt mehr bekommen und wenn, dann nur durch Streik. 
(Abs. 26) 

Frau Simon hofft, die unsicheren Zeiten durchstehen 
und dann wieder in die alte gewohnte Sicherheit zurück-
kehren zu können. Diese Hoffnung erfüllt sich nicht. Sie 
bleibt bis ganz zum Schluss im Unternehmen und erlebt 
schmerzhaft mit, wie die Gebäude leergeräumt werden. 
„Das war dann wie so ein Geisterhaus und hat da gestan-
den“ (Abs. 28), erinnert sie sich. Jetzt ist sie zum ersten 
Mal arbeitslos. Die Promotion kann sie ohne institutio-
nelle Anbindung nicht fortführen. 
Sie entscheidet sich daraufhin, in ihre Heimatregion zu-
rückzukehren. Sie will prüfen, ob nicht dort permanent 
ihr Lebensmittelpunkt sein sollte. Auch diesmal ist die 
Stellensuche problemlos. Das Arbeitsklima in der neuen 
Stelle ist angenehm und die Anforderungen entsprechen 
genau ihrem Profil. Die vorerst so ideale Situation än-
dert sich nach nur einem Dreivierteljahr schlagartig, als 
die Unternehmensführung wechselt. Das Arbeitsklima 
verschlechtert sich, die Angestellten bangen um ihre Po-
sitionen. Insgesamt ist die Situation „nicht gesundheits-
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Herr Ygil: Schlechte körperliche und seelische Verfassung
Herr Ygil wurde 1980 als Sohn von Einwanderern in 
Deutschland geboren. Die Familienstruktur ist eher 
traditionell: der Vater betreibt in der westdeutschen 
Kleinstadt, in der die Familie lebt, eine kleine Schuste-
rei und die Mutter ist Hausfrau. Beide Eltern sprechen 
nur schlecht Deutsch. Herr Ygils Kindheit weist eini-
ge schwierige Situationen auf, die Ursache sind für ein 
Verletzungspotenzial. Einerseits ist der Vater gewalttätig, 
wovon er selbst weniger betroffen ist als seine Geschwi-
ster. Zweitens werden während der Grundschulzeit Fa-
milienmitglieder von ihm aus Deutschland ausgewiesen, 
womit plötzlich enge Bezugspersonen fehlen. Drittens 
stirbt der ältere Bruder, als er 16 Jahre alt ist, was ihn 
„seelisch getroffen hat“ (Abs. 78). Nach diesem Ereig-
nis ist Herr Ygil depressiv. Depressionen oder „Depris“, 
wie er sie nennt, begleiten ihn latent in allen weiteren 
Lebensphasen.
Herr Ygils Jugend ist relativ „normal“ für den Stadtbe-
zirk, in dem er wohnt. Ab 14 ungefähr hält er sich mit 
den Schulfreunden viel im Jugendclub auf, wo getrun-
ken und mit weichen Drogen herumexperimentiert 
wird. Einige der Freunde kommen nach und nach auf 
die „schiefe Bahn“ (Abs. 3). Herr Ygil versucht den Ab-
sprung. Er bewirbt sich für einen der begehrtesten Aus-
bildungsberufe für junge Männer in dieser Zeit, nämlich 
den des Mechatronikers. Leider scheitert er damit: 

Ja also das war meine größte Chance in meinem Leben. Das 
war bei der Deutschen Bahn (Int.: Oh!) als Mechatroniker. 
Kam gerade frisch raus, der Beruf. Da habe ich einen Eig-
nungstest gemacht in [A-Großstadt], war wirklich ein schwie-
riger Test, und die meinten. „Ja, Sie haben mit 2 minus be-
standen, mehr oder weniger.“ Und dann sollte ich noch einmal 
zu einem Vorstellungsgespräch. Ich war da schon [A-Groß-
stadt] bei meinem Bruder, der wohnt ja schon ewig dort und der 
meinte: „Soll ich dich nicht hinfahren?“ Ich sagte: „Ach nein, 
brauchst du nicht. Ich finde das schon alleine.“ Der hat mich 
doch extra gefragt, hätte er gesagt „ja, ich fahr“ –  äh hätte er 
gefragt und ich hätte geantwortet: „Ja, fahr mich mal hin“, 
dann wäre mit Sicherheit alles anders geworden. Das sind so 

Sie erkundigt sich nach Selbsthilfegruppen für Arbeits-
lose. Dabei wird Frau Simon auf einen Seelsorger für 
Arbeitslose in der Region aufmerksam und erfährt wei-
terhin von einer Gruppe für arbeitslose Akademiker. Sie 
besucht eines der Treffen dieser Gruppe und ist fortan 
stetiges Mitglied. Die Frau des Seelsorgers ist Psycho-
login und betreut sie kostenlos therapeutisch. In dieser 
Gruppe findet Frau Simon Geborgenheit, und mit der 
Zeit entwickelt sie auch wieder neues Selbstvertrauen:

Also wie gesagt, die meisten waren erst mal instabil, sie ha-
ben gesagt, sie wollen, was weiß ich, einfach nur zusammen 
Jogging machen, aber ist dann nie zustande gekommen oder 
so. Aber das Gefühl, dass man eben nicht alleine ist mit dem 
Problem, das einem plötzlich vor Augen stand, das war schon 
mal hilfreich, ne. Also zum Beispiel _ bei mir, ich war ja ein 
paar Mal mit meinem Promotionsthema, war ich ja auch wis-
senschaftlich unterwegs, ich hatte mal in Istanbul bei einem 
Treffen in- oder bei einem Kongress, Summerschool, einen 
englischen Vortrag gehalten. Also wie gesagt, als ich zusam-
mengebrochen war, da habe ich mich ja nicht mal mehr getraut, 
Tee kochen zu können, geschweige denn, irgendwie vor Leuten 
zu reden. Und ja, da habe ich dann begonnen, mich zu üben. 
Ne, einfach nur, wenn ich da hier meine vierzig Leute hatte, 
die im Raum saßen, was weiß ich, aufzustehen und zu sagen 
„wann treffen wir uns wieder“ oder so, also was ganz Banales 
wieder zu machen, also vor Leuten zu reden zum Beispiel. 
(Abs. 51)

Im Kontext der Zusammenkünfte mit der Selbsthilfe-
gruppe erholt sie sich langsam. 

2008 lernt Frau Simon in der Gruppe ihren zukünftigen 
Lebenspartner kennen. Zum Interviewzeitpunkt geht es 
ihr besser; der Fallmanager hat sie informiert, dass ihre 
Beschäftigungschancen durch den besseren Gesund-
heitszustand gestiegen sind. In Zukunft würde sie wohl 
auch an Beschäftigungsmaßnahmen teilnehmen müssen. 
Frau Simons Sorge ist, was dann aus der Selbsthilfegrup-
pe wird, die sie so viele Jahre durch ihr eigenes ehrenamt-
liches Engagement tatkräftig unterstützt hat.  
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für den Dienst. Hinderlich sind mehrere Dinge, unter 
anderem seine Diabeteserkrankung. Mit 23 ist Herr Ygil 
wieder zu Hause und wieder „in dieser Depressionspha-
se“ (Abs. 10). 
Es kommt zu Spannungen mit den Eltern. Der älteste 
Bruder, der nach wie vor in der nahe gelegenen Groß-
stadt wohnt, lädt ihn ein, erst einmal zu ihm zu ziehen 
und sich dann einen Job zu suchen. Diesen Plan ver-
sucht Herr Ygil umzusetzen. Bei einem Elektronikver-
sand fängt er ein Praktikum an, das in eine Festanstel-
lung münden soll. Die Arbeit macht Spaß, wird jedoch 
schlecht bezahlt. Sie wird auch nicht in eine feste Stelle 
umgewandelt, sondern der Inhaber des Versands ver-
sucht Herrn Ygil für ein Praktikantengehalt in einer vol-
len Stelle zu behalten. Es ist enttäuschend für ihn, seine 
Stelle wieder aufgeben zu müssen, aber er möchte sich 
nicht ausnutzen lassen. Sofort im Anschluss meldet er 
sich bei einer Zeitarbeitsfirma, die ihm auch umgehend 
eine Stelle vermittelt. Mit dieser Stelle ist allerdings eine 
Pendlerzeit von insgesamt drei Stunden pro Tag verbun-
den, was für ihn nach kurzer Zeit zu viel wird. „Ich woll-
te ja was Leichtes, zum Reinkommen wieder“ (Abs. 11), 
sagt er, und kündigt diese Stelle. Damit ist für ihn die 
Großstadt auch abgehakt und er kehrt in die Heimatstadt 
zurück. 
Dort nimmt er sich eine eigene Wohnung. Er ist wie-
der im Sozialleistungsbezug. Auf einer Onlineplattform 
für Gamer lernt er eine junge Frau kennen. Die beiden 
verlieben sich, führen zuerst eine Fernbeziehung, dann 
zieht sie zu ihm. Beide sind arbeitslos. Im zweiten Be-
ziehungsjahr wird es schwierig. Als Grund dafür iden-
tifiziert Herr Ygil in der Rückschau die Arbeitslosig-
keit: „Die Zukunft war so ‚wir gehen beide arbeiten, 
alles Friede, Freude, Eierkuchen‘, aber es hat- es klappte 
nicht. Sie kam nicht voran, ich kam nicht voran und wir 
haben den Frust gegenseitig an uns ausgelassen.“ (Abs. 
12) Beide „verstecken“ sich hinter ihren Computern, 
streiten aber auch viel. Seine seelische und körperliche 
Gesundheit verschlechtert sich sehr. Er nimmt circa 30 
Kilo zu und leidet zusätzlich zur Diabetes noch unter 
Bluthochdruck. Im dritten Jahr erfolgt die Trennung, 
die zuerst einmal eine seelische Erleichterung für ihn be-

entscheidende Punkte. (Int.: Ja, ja.) Ich habe es nicht gefun-
den. (Int.: Ja. (Der Groschen fällt.) Ach, du hast es echt nicht 
gefunden?)  Ich habe es nicht gefunden mit der Bahn, nein. Ich 
musste nach [B-Vorort] fahren und dort irgendwo- ich war total 
verwirrt. Und dann, das- also das war ein Punkt in meinem 
Leben, den ich gern rückgängig gemacht hätte. (Int.: Ja.) Eig-
nungstest war gut und Vorstellungsgespräch, gut ich bin 16 oder 
17 war ich, glaub ich. Ich weiß nicht, wie alt ich da war, aber 
noch relativ jung. Hab die 10. Klasse beendet gehabt, da war 
ich 16, ich hab ein Jahr dann noch Schule gemacht – ja doch, 
so Ende 17, so ungefähr. Mechatroniker, das war absolut ein 
Traumberuf damals, weil das so neu ist. […] Der Eignungs-
test hat auch lange gedauert und waren ja auch mehrere. Und 
die haben mich rausgepickt. Das war so ein tolles Gefühl! Und 
danach habe ich diesen _ (Int.: Oh.) Ja, leider. Ich glaube mal, 
das hätte mein Leben sehr verändert. (Int.: Und wie bist du 
dann- Wie ging das dann weiter? Du hast es nicht gefunden 
und dann?) Ich habe es nicht gefunden. Dann bin ich nach 
Hause. Und dann haben sie mir einen Brief geschrieben von 
der Deutschen Bahn. Ja sie wollten gern das Ticket zurück, 
ganz frech. (Abs. 96–102)

Diese Krise wird nicht verarbeitet und Herr Ygil ist erst 
einmal mehrere Jahre arbeitslos. Von den Freunden, die 
mittlerweile härtere Drogen nehmen, wendet er sich 
zwar mit 19 ab, er schafft es aber nicht, seinem Leben 
eine positivere Richtung zu geben. Er verbringt stattdes-
sen viel Zeit zu Hause am PC mit Computerspielen. 
Mit 22 Jahren sagt er sich: „Das geht so nicht weiter.“ 
(Abs. 7) Herr Ygil meldet sich freiwillig bei der Bundes-
wehr, obwohl er zuvor aus gesundheitlichen Gründen 
ausgemustert worden war. Er wird aufgenommen und 
beginnt die Grundausbildung. Die Kameradschaft unter 
den jungen Rekruten bewertet er als sehr positiv, aber 
noch mehr schätzt er die strenge Ordnung, besonders das 
frühe Aufstehen. Konkret sagt er: „Tolles Erlebnis. Das 
würde ich wirklich jedem empfehlen, der Schwierigkei-
ten hat, sich einen Job zu suchen. Nicht wegen Krieg oder 
so etwas, sondern erstmal diese Disziplin. Das hat sehr 
viel Spaß gemacht.“ (Abs. 9) Leider wird er nach Been-
digung des zweiten Monats aufgefordert, die Kompanie 
zu verlassen, sein Gesundheitszustand disqualifiziert ihn 
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niziert aufgrund der fehlenden Sprachkenntnisse beider 
Eltern für sie mit Ämtern und (Not-)Ärzten. Die Pflege 
des Vaters ist in den letzten Jahren eine große und ständige 
Herausforderung, vor allem  aufgrund des schlechten Ver-
hältnisses zum Vater. 
Herr Ygil hofft, dass die Arbeit in der Beschäftigungsmaß-
nahme, in der er zum Interviewzeitpunkt tätig ist, förder-
lich für sein Selbstvertrauen ist. „Also hier, das ist für mich 
ein Punkt, wo ich, wenn ich die Arbeit richtig mache, gut 
mache, dann stärkt das auch mein Selbstvertrauen, und ich 
denke mal, das wird in jedem Fall so sein.“ (Abs. 164) 

Frau Schmidt: Die Bedeutung des Jobcenters im Leben 
Langzeitarbeitsloser
Frau Schmidt kam 1951 in einer ostdeutschen Klein-
stadt zur Welt. Sie beendet die Schule nach zehn Jahren, 
beginnt eine Ausbildung, die sie aufgrund eines Unfalls 
abbrechen muss, und arbeitet dann zwei Jahre in der 
Holzindustrie. An den Abenden und am Wochenende 
bildet sie sich als Sekretärin weiter. Mit Beendigung der 
Weiterbildung beginnt sie, als Sekretärin in einer regio-
nalen Behörde zu arbeiten. Dort bleibt sie insgesamt 
zwölf Jahre. Während dieser Zeit adoptiert sie ein Kind 
und bekommt noch mit ihrem Mann ein eigenes Kind. 
Von der regionalen Behörde wechselt Frau Schmidt 1984 
zur LPG, wo sie bis 1992 als Sekretärin arbeitet. Bedingt 
durch die strukturellen Veränderungen nach der Wende 
werden die LPGs aufgelöst. Die Konsequenzen treffen 
auch Frau Schmidt. Es beginnt für sie die Arbeitslosig-
keit, die zuerst episodisch ist und sich nach einigen Jah-
ren verfestigt. 
Direkt im Anschluss an den Verlust des Arbeitsplatzes 
bei der LPG 1992 schult Frau Schmidt auf Bürokauffrau 
um, kann dann entgegen ihren Erwartungen aber keine 
Arbeitsstelle finden. 1994 ist sie das erste Mal arbeitslos. 
„Kleinere Jobs“ findet sie noch, beispielsweise in einer 
Reinigungsfirma, dann kann sie ein Vierteljahr in einer 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme arbeiten. Im Anschluss 
ist sie wieder arbeitslos. Das Privatleben ist höchst prekär; 
der Ehemann ist Alkoholiker und gewalttätig. Sowohl sie 
als auch die beiden Kinder, insbesondere der adoptierte 
Sohn, sind davon betroffen. Dies ist der erste Motivator 

deutet. Er nimmt aber nicht an Gewicht ab, so dass seine 
physische Gesundheit weiterhin beeinträchtigt ist. 
Es folgen zwei Jahre ohne nennenswerte Tätigkeiten. 
Dann kann Herr Ygil an einer Qualifizierungsmaßnah-
me teilnehmen, in deren Rahmen er einen Führerschein 
erwerben könnte. Aufgrund der Diabetes scheidet er zur 
Halbzeit der Maßnahme als ungeeignet aus. Das ent-
täuscht ihn sehr, vor allem, da er bereits unter großen 
Schmerzen ein sechswöchiges Langzeitpraktikum für 
diese Maßnahme absolviert hatte: 

Mit Mühe und Not habe ich das auch geschafft. Und dann, 
dann kam vom Arzt dieser Knockout, von wegen: „Sie kön-
nen nicht weiter machen.“ Das war, da _ _ (Int.: Du wolltest 
doch gern weitermachen, oder?) Ich wollte gern meinen Füh-
rerschein haben. Ich wollte gerne irgendetwas haben, was ich 
auch zu Ende gemacht habe, vielleicht sogar der Führerschein, 
wer weiß. Und dann habe ich mit Schmerz und Not diese 
sechs Wochen geschafft. Dann hatte ich das zweite Praktikum 
auch bis zur Hälfte geschafft. Ich war ja sehr lange auch krank, 
habe Krankengymnastik bekommen und dann, bevor es los-
ging dann, das das, das, der Satz von dem Arzt, das war _ 
einfach zu viel. Da war ich dann schon wieder in meiner ähm 
so halben Depri-Phase, sag ich mal. (Abs. 17–19)

Herr Ygil hat Schwierigkeiten, einen Arzttermin für 
die psychotherapeutische Beratung zu bekommen. Das 
heißt, dass auch dieses Erlebnis des Scheiterns nicht 
gründlich verarbeitet werden kann. „Ertrag“ aus diesen 
Erlebnissen sei, so Herr Ygil, sein mangelndes Selbstver-
trauen. Er vergleicht sich mit den früheren Freunden, 
auch mit denen, die härtere Drogen genommen hatten, 
nun aber einem geregelten bürgerlichen Leben mit Beruf 
und Familie nachgehen. Er konstatiert: „Ja, im Endeffekt 
haben die- sind die wirklich selber ins Leben gekommen 
und ich hänge da noch hinterher. Ich weiß nur, dass von 
mir aus- dass ich sehr wenig Selbstvertrauen habe.“ (Abs. 
37) 
Vor zwei Jahren ist sein Vater durch einen Schlaganfall 
pflegebedürftig geworden, und auch die Mutter ist durch 
eine chronische Krankheit schwer gezeichnet. Für den Va-
ter ist Herr Ygil der gesetzliche Vertreter, und er kommu-
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dig angezogen habe. Das hat keiner gemerkt, nicht mal 
die Gäste, was bei uns zu Hause los war.“ (Fr. Schmidt, 
Abs. 47–49) Schlussendlich erfahren die Stammgäste 
dann doch davon. Unter der Federführung des „Chefs“ 
helfen sie ihr, den Mann zu verlassen: 

Mein Chef, der hat mir die Wohnung besorgt. Dann bin ich 
von einem Tag auf den anderen ausgezogen, da haben die Gäs-
te mitgeholfen, die sind mit ihren Autos gekommen. Der war 
arbeiten, da haben wir die Bude ausgeräumt und denn war ich 
fort mit den Kindern, wo der abends kam. (Abs. 49)

Im Jahr 2000, nach insgesamt vier Jahren, verkaufen die 
Inhaber jedoch die Gaststätte, so dass Frau Schmidt wie-
der arbeitslos ist. Ihre Familiensituation ist jetzt allerdings 
weniger prekär als zuvor. Sie findet schnell wieder eine 
Arbeit als Reinigungskraft, die sie auch mag. Diese Ar-
beit verliert sie, als das Arbeitsamt sie „ins Fleischkombi-
nat steckt“, wo sie am Fließband arbeiten soll. Das geht 
nur ein halbes Jahr gut, dann wird Frau Schmidt auf der 
Arbeit ohnmächtig, wird krankgeschrieben und kehrt 
nicht wieder zu dieser Arbeit zurück. Sie selbst datiert 
den Beginn ihrer späteren Krankheit auf diese Begeben-
heit zurück; sie sagt „dann war ich langsam aber sicher 
krank“ (Abs. 5).
Nun folgt die erste von zwei sehr schwierigen Phasen in 
der Zusammenarbeit mit dem Jobcenter. Frau Schmidt 
soll zuerst 20 Bewerbungen, dann 15 pro Monat vorle-
gen. In der Region gibt es jedoch keine freien Stellen. 
Für sie entsteht daraus ein enorm großer Druck. „Es war 
eine Schikane. Ich war bald jeden Tag _ auf dem Amt. 
Ich wusste nachher nicht mehr ein, noch aus.“ (Abs. 6) 

Sie kommt aus dieser Phase heraus, indem sie eine Stelle 
in einem Getränkemarkt antritt, die sie durch Bekann-
te vermittelt bekommt. Dort kann sie zwei Jahre arbei-
ten, bevor das Geschäft geschlossen wird. Sie ist wieder 
arbeitslos und die Zusammenarbeit mit dem Jobcenter 
gestaltet sich auch jetzt schwierig. Die Tochter zieht zu 
Hause aus und dadurch wird es notwendig, dass sie sich 
eine kleinere Wohnung sucht. Sie legt mehrere Woh-

der Krise, die sie später als psychischen Zusammenbruch 
erlebt:  

Dann [nach der Hochzeit] war ich sein Eigentum. Der hat auf 
dem Balkon gestanden, hat auf die Uhr geguckt, wann ich in 
die Kaufhalle reingegangen bin und wann ich wieder herausge-
kommen bin. War ich eine Minute zu spät, war ich kaum im 
Korridor, da hab ich schon Dresche gekriegt. Und denn hat er 
uns eingeschlossen und ist abgehauen, hat‘s Geld versoffen und 
verspielt. Und wenn er wiederkam, dann ging das Theater von 
vorne los. Dann hast du die nächsten Schläge gekriegt. Hast du 
was gesagt, hast du welche gekriegt, hast du nichts gesagt, hast 
du auch bloß Dresche gekriegt. (Abs. 59)

Was Frau Schmidt beschreibt, kann man auch als Bio-
grafieenteignung bezeichnen: Die Kontrolle über ihr ei-
genes Leben wurde ihr genommen.23 In den folgenden 
Jahren erträgt sie Fremdkontrolle und tägliche Gewalt 
durch den Ehemann. Das Familienbudget wird durch 
den Mann, der auch spielsüchtig ist, stark beeinträchtigt. 
Frau Schmidt bemüht sich fortwährend um Arbeit, kann 
aber nicht verhindern, dass die Kinder eine Zeit lang 
hauptsächlich „mit Toastbrot und Tütensuppe“ (Abs. 51) 
aufwachsen. 
1996 kann sie als Kellnerin in einer Gaststätte anfangen 
und im darauf folgenden Jahr sogar die Leitung über-
nehmen. Diese Gaststätte wird zum Zufluchtsort für die 
Tochter, die häufig abends vom Vater „schikaniert“ wird 
und dann zur Mutter flüchtet: „Dann ist die nachts im 
Nachtzeug abgehauen und ist zur Kneipe gekommen. 
Denn haben wir die auf die Bank gelegt, mit den Jacken 
zugedeckt von den Gästen und ich hab die früh wieder 
mit nach Hause genommen, wenn ich fertig war.“ (Abs. 
60) Auch für Frau Schmidt selbst bietet die Gaststätte 
Zuflucht. Da sie kaum noch zu Hause ist, muss sie sich 
auf der Arbeit waschen. Aus Scham über die Familien-
zustände versucht sie, das vor anderen geheim zu halten: 
„Hat eine Weile gedauert, bis die das mitgekriegt hatten, 
dass ich mich heimlich hinten, da war ein kleines Wasch-
becken, die Haare gewaschen habe, gefönt habe, anstän-

23	Ich danke dem Biografieforscher Dieter Nittel für diesen Hinweis.
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Das Herze war- das ging nicht. Wenn ich alleine war, hab ich 
mich beruhigt, dann ging das. Da ging gar nichts. Die sind 
dann raus gegangen, dann habe ich unterschrieben, dann sind 
wir hierher [in einen stillen Raum im angrenzenden Diako-
niegebäude]. Dann hab ich die vielen Menschen gesehen, dann 
hab ich angefangen mich _ zu verkrauchen, so eine Panik hab 
ich gehabt. War ganz schlimm, ganz schlimm. Ich hab kein 
Wort rausgekriegt. Bin hier zusammengesackt im Flur. Wo 
ich das erste Mal alleine war, stand in der Schlange, ich wusste 
gar nicht wohin vor Angst. (Abs. 81)

Unter Menschen zu sein war aufgrund der vielfachen ne-
gativen Erfahrungen mit Angstgefühlen besetzt.
Die Besuche bei der Tafel und die therapeutischen Ge-
spräche laufen parallel. Weil die Gespräche bei der Be-
wältigung der Angstzustände helfen, kann Frau Schmidt 
die Tafel schon bald gelassener besuchen. Die zuständige 
Sozialarbeiterin bei der Tafel lädt sie nach einigen Wo-
chen ein, bei einer einwöchigen Kinderfreizeit der Tafel 
als Betreuerin mitzufahren. Frau Schmidt willigt ein und 
ist fortan Mitglied im Tafelteam. Sie hilft, das Essen zu 
sortieren und aufzubereiten, arbeitet in der Essensausga-
be mit und beteiligt sich vor Schließung bei anfallenden 
Putzarbeiten. Mindestens dreimal in der Woche ver-
bringt sie circa fünf Stunden am Tag bei der Tafel. Die 
Therapeutin hilft Frau Schmidt, ihre innere Stärke wie-
derzuerlangen. Gemeinsam erarbeiten sie einen Plan mit 
Schritten, wie sie zukünftig schwierige Situationen besser 
meistern kann. Dadurch gelingt es ihr, Jobcentermitar-
beiterinnen sachlich entgegenzutreten, wenn ungerechte 
Forderungen an sie gestellt werden. Sie behauptet sich im 
Jobcenterkontext und hat fortan keine Schwierigkeiten 
mehr. Zum Interviewzeitpunkt hat sie eine sehr verständ-
nisvolle Fallmanagerin, die sich freut, dass sie so kurz vor 
der Rente noch so eine sinnvolle Tätigkeit gefunden hat. 
Denn freie Stellen gibt es in der Region nach wie vor kei-
ne. Über diese Fallmanagerin sagt Frau Schmidt: 

Die ist in Ordnung. Also da kann ich sagen, die ist in Ord-
nung. Die fühlt mit einem. Die weiß, die muss das zwar 
sagen, dass ich Stellen bringen muss, die schriftlichen Bewer-

nungsangebote beim Jobcenter vor. Doch die werden 
alle abgelehnt. Gleichzeitig wechseln ihre Ansprechpart-
ner im Jobcenter. Frau Schmidt nimmt die immer wie-
der wechselnden Fallmanager als ihr feindlich gesonnen 
wahr. Eine Jobcentermitarbeiterin taucht unverhofft 
abends bei ihr zu Hause auf, um Angaben, die sie über 
ihre technische Ausrüstung (PC, TV und Handy) zuvor 
gemacht hatte, zu überprüfen. Frau Schmidt vermutet, 
dass die Fallmanager sich über ihre unglückliche Lebens-
situation hämisch freuen. 
Innerhalb kurzer Zeit verschlechtert sich Frau Schmidts 
psychische Verfassung rapide. Sie hat den Jobcentermit-
arbeitern nichts entgegenzusetzen und fühlt sich ihnen 
ohnmächtig ausgeliefert. Sogar ihr Zuhause ist nicht vor 
dem Übergriff der Jobcentermitarbeiterinnen sicher. 
Während eines Gesprächstermins im Jobcenter verliert 
Frau Schmidt das Bewusstsein. Es folgt der totale psy-
chische Zusammenbruch und der Rückzug aus sozialen 
Beziehungen: 

Und dann wusste ich nachher gar nicht- ich war denn nach-
her so krank, ich hab keine Post mehr geholt, ich bin nicht 
mehr einkaufen gegangen, ich hab keine Tür mehr aufgemacht. 
Wenn ich das Arbeitsamt gesehen habe, bin ich umgefallen. 
Hab ich’s Zittern gekriegt und bin umgefallen. Es ging gar 
nichts mehr. (Abs. 9)

Über eine Bekannte, die bei einer anderen städtischen 
Behörde arbeitet, wird Frau Schmidt eine Einzimmer-
wohnung angeboten, was den Auslöser der Krise besei-
tigt. Krank ist sie jedoch immer noch. Dieselbe Bekann-
te überredet sie, eine psychosoziale Beratung sowie die 
Tafel aufzusuchen. In der Erzählung über den erstmali-
gen Besuch der Tafel wird deutlich, wie schlecht es Frau 
Schmidt geht: 

[Die Bekannte] ist das erste Mal mitgekommen. Hat sie ge-
fragt: „Soll ich mitkommen?“ Ich hab gesagt: „Ja, besser ist 
es.“ Ich konnte ja nicht mal unterschreiben, ging nicht. Ich war 
an der Reihe, geht nicht, musste ich ja dann unterschreiben, die 
ist rausgegangen- ging nicht, ich konnte nicht unterschreiben. 



56 Krisen und Schwierigkeiten im Leben Langzeitarbeitsloser

Das Schlimmste war das Trennungsjahr. Das war das 
Schlimmste jetzt für mich. _ Hach, wissen Sie, so ein Tren-
nungsjahr das möchte ich- das _ _ Erstens musste ich den 
Mann noch in der Wohnung haben, und zwar ein Jahr lang, 
nicht. Und dann noch ein halbes Jahr nach der Scheidung 
musste- hatte er noch ein Anrecht auf das Zimmer gehabt, hab 
ich ihn nicht rausbekommen. Nun habe ich ihm noch eine Un-
terkunft besorgen müssen, sonst hätte ich den Mann nie aus der 
Wohnung bekommen. Und dann als Alleinstehende. Ja, na 
ich meine, ich hatte nun drei Kinder. (Abs. 91)

Als alleinerziehende Mutter und berufstätige Frau bewäl-
tigt Frau Rapp nach der Scheidung ihren Alltag im We-
sentlichen wie zuvor. Er ist straff organisiert, das heißt die 
Kinder müssen früh am Morgen und abends in einem 
engen Zeitrahmen „funktionieren“, was bei den beiden 
größeren auch der Fall ist, wohingegen der Kleine mehr 
Aufmerksamkeit braucht. Bei kleinen Abweichungen 
bricht der normale Tagesablauf zusammen. Für die Dau-
er eines Jahres kommt es daher zur Zusammenarbeit mit 
dem Jugendamt. 
1997 wird der Betrieb, in dem Frau Rapp arbeitet, von 
einem anderen Inhaber übernommen, der für zwielich-
tig gehalten wird. Die gesamte Belegschaft kündigt, und 
auch sie entschließt sich, nicht weiter im Unternehmen 
tätig zu sein. Allein, ohne die vertrauten Kollegen wei-
terzuarbeiten, kommt für sie nicht in Frage. Deutlich 
wird, dass sie darauf vertraut, ohne Weiteres einen neuen 
Arbeitsplatz zu finden. Zunächst stellt der Verlust ihres 
Arbeitsplatzes tatsächlich kein Problem dar, denn sie ist 
nur kurze Zeit arbeitslos. Sie findet Arbeit bei einer Rei-
nigungsfirma. 1999 verliert sie nach längerer Krankheit 
aber diese Arbeit. Die nun folgende Phase der Arbeits-
losigkeit ist deutlich länger. Erst 2001 absolviert sie die 
erste arbeitsmarktpolitische Maßnahme in einer Ge-
brauchtwarenbörse, danach folgen weitere im selben Be-
trieb. Die Beschäftigung dort gefällt ihr zuerst sehr, ver-
schlechtert sich jedoch qualitativ im Lauf der Zeit. Beim 
dritten Mal in derselben Maßnahme wird sie für das Zer-
stören von ausgesonderten Artikeln eingesetzt, was ihr 
überhaupt nicht liegt. Frau Rapp beendet die Maßnah-
me jedoch, sie „hält“ also „durch“. Im Anschluss daran 

bungen, die weiß aber, dass nichts da ist, und die weiß auch, 
dass ich ohne was komme. Aber die weiß, ich bin hier ehren-
amtlich tätig. Ich habe mal meinen Dienstplan mitgenommen, 
hab ihr gezeigt, wie oft ich hier bin. Das fand sie gut und da 
hat sie gesagt: „Versuchen Sie, solange wie es geht, dort zu 
bleiben.“ Sagt sie: „Ich kann Ihnen nichts anbieten. Ich habe 
nichts.“ (Abs. 81) 

Wenn Frau Schmidt nicht bei der Tafel ist, kümmert sie 
sich um ihr Enkelkind und unterstützt damit die Toch-
ter, die voll berufstätig ist. 

Frau Rapp: Beschäftigungsmaßnahmen sind nicht nur positiv zu 
bewerten 
Frau Rapp ist in den 1960ern im Osten Deutschlands 
mit vier Geschwistern aufgewachsen. Ihre Eltern waren 
Kriegsvertriebene aus Polen. Sie sind beide berufstätig 
und „die Woche über“, erinnert sie sich, „haben wir 
nicht viel von unseren Eltern gehabt. Wir Kinder waren 
uns selbst überlassen gewesen.“ (Fr. Rapp, Abs. 339) Die 
Sommerferien verbringt sie immer bei ihrer Oma, die 
auf einem Bauernhof am Rand des Waldes wohnt. Dort 
erlebt sie die schönsten Jahre ihres Lebens, die in der Er-
zählung mit dem Alltag zu Hause kontrastiert werden. 
Während der Kindheit kommt es zu Missbrauchserfah-
rungen durch den Vater, die im Erwachsenenalter eine 
Rolle spielen. 
Die Berufsbiografie nimmt vorerst einen „normalen“ 
Lauf. Nach Beendigung der Schulzeit beginnt sie eine 
Ausbildung in einer Textilfabrik, in der sie anschließend 
auch arbeitet. Die Arbeit findet am Fließband statt und 
wird als relativ einfach beschrieben. Im Alter von 21 
Jahren heiratet Frau Rapp. Mit ihrem Mann hat sie in 
kurzer Folge drei Kinder. Das Eheleben erweist sich als 
schwierig; der Ehemann beteiligt sich nicht am Famili-
enleben, hat ein problematisches Trinkverhalten und ist 
sowohl verbal als auch körperlich gewalttätig. Frau Rapp 
muss sich gezwungenermaßen allein um die Kinder und 
die Organisation des Familienalltags kümmern. Die Ehe 
wird 1994 geschieden, und in Zusammenhang damit er-
leidet sie eine Krise:  
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arbeitet sie in einer ABM-Maßnahme, im Rahmen derer sie einen Tiefpunkt in ihrem Leben schildert. Die Krise 
ergibt sich nicht aus den unliebsamen Tätigkeiten, sondern aus der Ablehnung durch die Kollegen:

Ja, ich hab mich da nicht wohl gefühlt. Gar nicht. Hab zu meinem Fallmanager gesagt, da möchte ich nicht nochmal hin. Und 
dabei bleibe ich auch. Lieber gehe ich sonst was machen, aber- _. Nein, also ich habe mich dann krank schreiben lassen und mit 
Hilfe der Psychologin bin ich rausgekommen. Sonst hätte ich ja noch drei Monate Sperre in Kauf nehmen müssen und so ist alles 
gut gegangen. […] Da ging es mir ganz schlecht. Da hatte ich mit mir zu kämpfen gehabt. (Int.:  Und wie hat sich das gezeigt?) 
_ (Etwas ratlos.) Eigentlich hat man da gar keine Lust mehr gehabt, zur Arbeit zu gehen mit einem- von Anfang an mit einem 
schlechten Gefühl schon. Also das hat, die Angst saß einem- Angst ist so ein großes Wort, aber wissen Sie, ich hab mich da echt 
nicht wohl gefühlt. So weiß ich nicht, so von oben herab immer so. (Int.: Ach so.) Vielleicht wollten sie mich auch gar nicht haben. 
Ich weiß es nicht. (Traurig) Ich hatte da eine Vertraute, ja, aber die hat sich mit mir oder besser gesagt sie musste sich mit mir abgeben, 
weil die anderen keine Lust hatten. Ja, das war nicht schön, gar nicht. Das habe ich noch  nie erlebt, in keiner Maßnahme nicht. 
Weil kämpfen muss man ja überall, nicht? Aber da war es ganz krass. Und das war die Zeit- nein, das war nicht schön. (Int.:  
Haben die Sie so richtig ausgeschlossen?) Jaja, so. Die waren zufrieden, wenn ich mich selbst beschäftigt hab. Also ich hab es denen 
wohl nie recht- ich hab das- _ (mit Nachdruck) alles, was ich gemacht hab, war denen wohl nie recht gewesen irgendwie. (Lacht) 
[…] Da war so ein Druck, der hat mir so- _ _ Ich war kein Mensch mehr. (Abs. 21 – 29)         

Der Umgang mit den Kollegen in dieser Maßnahme ist der Beschreibung nach verletzend und zurückweisend. 
Die Gründe dafür kennt Frau Rapp nicht. Das trägt zusätzlich dazu bei, das Verhalten der Kollegen als auf sinnlose 
Weise unmenschlich und grausam zu interpretieren. Deswegen war sie „kein Mensch mehr“ in dieser Zeit. Das 
Zusammentreffen mit der Psychologin und die folgende langfristige Behandlung helfen ihr über diese Krisensitua-
tion hinweg. Die Psychologin diagnostiziert eine Depression; der teilweise Zusammenbruch der Tagesstruktur bei 
Frau Rapp, den sie in dieser Phase erlebt, ist in diesem Zusammenhang zu sehen. Die therapeutische Arbeit mit der 
Psychologin bedeutet für sie auch Arbeit am Selbst. Besonders wichtig ist es ihr, die gewonnenen Erkenntnisse zu 
nutzen, um sich jeden Tag erneut zu motivieren: 

Man muss wirklich die Zeit am Tag nutzen, sinnvoll nutzen vor allem. Und das ist in der Arbeitslosigkeit, da muss man sich selbst 
den Berühmten geben und sagen „jetzt mal hoch“ und ein bisschen selbst auch puschen. Sonst ist nichts. Nein also, man muss an 
sich arbeiten in dem Moment. (Abs. 69)  

Der regelmäßige Kontakt mit der Psychologin eröffnet darüber hinaus die Möglichkeit, mit der Aufarbeitung der 
Missbrauchserlebnisse aus der Kindheit zu beginnen. 
Zusätzlich zu den arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen finden einige Umschulungen statt. Trotzdem hat Frau 
Rapp ihrer Einschätzung nach keine Chance mehr auf dem ersten Arbeitsmarkt. Die Arbeitslosigkeit ist für sie 
ein „Knacks“, der die Berufslaufbahn beendet hat: „Und ja, war schon enttäuschend, dass man dann weg ist. Weil, 
einmal so ein Knacks, dann hat man nie wieder die Chance, irgendwie reinzukommen.“ (Abs. 8) Für sie selbst wird 
die Umorientierung auf andere Werte als Erwerbstätigkeit immer wichtiger. Diese vollzieht sie im Lauf der Jahre. 
Menschlichkeit steht für sie im Vordergrund: „Wichtig ist eben, dass man akzeptiert wird und jeden Tag aufs Neue 
lernt.“ (Abs. 472) Zum Interviewzeitpunkt arbeitet sie als Teilnehmerin einer Fördermaßnahme in einer interkultu-
rellen Begegnungsstätte. Dort ist die Zusammenarbeit sehr angenehm. Sie sagt über diese Maßnahme: „Wichtig ist, 
dass man wieder gern da hingeht. Dass man sich willkommen fühlt, und das ist gut so.“ (Abs. 171) 
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Krisen sind soziale Ereignisse

Zu den Folgen kritischer Ereignisse gehören depressive 
Episoden, Angststörungen oder Abhängigkeitserkran-
kungen. Diese Krankheiten kann man natürlich auf der 
individuellen Ebene betrachten. Verursacht werden sie je-
doch nicht durch den Betroffenen allein. Andere Personen 
sind beteiligt an den Umständen, in deren Folge sich Kri-
sen ereignen. Gerade, wo Krisen in einem institutionellen 
Rahmen auftreten, so wie bei Frau Schmidt im Zusam-
menhang mit dem Jobcenter und bei Frau Rapp in Bezug 
auf die ABM-Maßnahme, kann man sie nicht zu einem 
individuellen Problem machen. Gerade hier, aber auch in 
anderen Fällen, müssen die sozialen Strukturen analysiert 
werden, die es wahrscheinlicher machen, dass Menschen 
mit Ereignissen konfrontiert werden, die ihren eigenen 
Wünschen an das Leben diametral entgegenstehen. 

Fazit: Verwirklichungschancen für ein gutes Leben

Aus dem vorherigen Kapitel – und teilweise auch aus die-
sem – kann man ableiten, dass auch arme und erwerbslo-
se Menschen ein gutes Leben führen können. Wichtig ist 
es, dass sie die Möglichkeit haben, bestimmte Wünsche 
umzusetzen. Dazu gehört zum Beispiel der Wunsch, 
gesund zu sein, Gewalt zu vermeiden oder Kontrolle 
über die eigene Umwelt auszuüben. Auffällig ist an den 
vorgestellten Fallgeschichten, dass in einigen Bereichen 
keine derartigen Umsetzungsmöglichkeiten bestehen. 
So können Frau Rapp, Frau Schmidt, Frau Herder und 
Herr Ygil sich selbst nicht vor Gewalteinwirkung durch 
andere schützen. Das heißt, sie können auch nicht selbst 
für ihre körperliche Unversehrtheit sorgen, noch kön-
nen Familienmitglieder sie garantieren. Sie erleben da-
rüber hinaus ein hohes Maß an Fremdkontrolle, was es 
schwierig macht, Selbstvertrauen und Potenzial für eige-
ne Handlungsmacht zu entwickeln. Eigentlich können 
sie sich auch nicht individuieren, das heißt als eigenstän-
dig im Gegensatz zu anderen Menschen erfahren. Da-
für wäre ein größerer Handlungsspielraum erforderlich. 
Sie haben aber einen sehr kleinen Handlungsspielraum 

Alle drei Kinder haben die strukturschwache Heimat-
region verlassen und leben im Südwesten Deutschlands. 
Frau Rapp ist froh, dass alle eine Arbeitsstelle gefunden 
haben, aber zugleich fehlen ihr die Kinder sehr. Ganz 
besonders seit dem Auszug des jüngsten Kindes leidet 
sie unter Einsamkeit. Trotz einer optimistischen Grund-
haltung ist das der einzige Umstand, der sie oft traurig 
macht. Depressive Tendenzen werden in diesem Zu-
sammenhang wieder verstärkt, denn „die Einsamkeit“, 
so Frau Rapp, „die macht schon krank.“ (Abs. 179) Die 
Lichtblicke in ihrem Alltagsleben sind das Fahrradfah-
ren, die Geselligkeit in einer Selbsthilfegruppe für An-
gehörige von Alkoholikern, und die Zeit mit dem neuen 
Freund. Er wohnt in der benachbarten Kleinstadt und sie 
sieht ihn an den Wochenenden.

Anfälligkeit für kritische Lebensereignisse

In den geschilderten Fallgeschichten werden eine Reihe 
von kritischen Lebensereignissen sichtbar. In fast allen 
Fällen führen sie zu einem psychischen Zusammenbruch 
und zu seelischem Leid. Das geht so weit, dass die Betrof-
fenen zeitweise ihren alltäglichen Verpflichtungen nicht 
mehr nachkommen oder die Beschäftigungsmaßnahme, 
in der sie zum Zeitpunkt der Krise gearbeitet haben, 
nicht fortführen können. An dieser Stelle sprechen Ex-
perten oft von der seelischen Gesundheit von Langzeitar-
beitslosen und weisen auf ihre besondere Verletzlichkeit 
hin (vgl. Hollederer 2009). Erst beim genaueren Hinse-
hen wird deutlich, dass die psychische oder psychosoziale 
Krise ein spätes – fast schon nachträgliches – Warnsignal 
ist. Das heißt, die Lebensumstände sind schon lange Zeit 
dem Wohlbefinden abträglich gewesen. Motivatoren für 
die Krise können eine Reihe von Ereignissen sein: Span-
nungen in der Familie, die Erfahrung körperlicher oder 
symbolischer Gewalt, Freiheitsberaubung, Armut, Ver-
achtung durch andere, Scheitern, Todesfälle, Obdachlo-
sigkeit oder die Abhängigkeit von legalen Suchtmitteln 
– und die Verkettung der Ereignisse. 
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durch den verletzten Fuß, dass das Leben auf der Straße 
hart und grausam ist. Dass er sich daraus nicht befreien 
konnte und dass die Opfer häuslicher Gewalt das auch 
nicht konnten, ist einem Mangel an Alternativen sowie 
einem Mangel an unterstützenden Umweltfaktoren ge-
schuldet. Die Betroffenen haben in Krisenzeiten kaum 
soziale Kontakte, (fast) keine finanziellen Ressourcen, 
Ideen und Energiereserven und können folglich dann kei-
ne Bewältigung erreichen. Für die Bewältigung selbst ist 
wiederum auch die kritische Reflexion über das eigene 
Leben förderlich.
Frau Simons Fall bietet eine interessante Kontrastfolie zu 
den anderen sechs Fällen. Sie ist behütet aufgewachsen, 
arbeitet in einem angesehenen Beruf mit einem gutem 
Einkommen – und wird doch arbeitslos. Durch die zwei 
Konkursfälle, die sie miterlebt, wird ihr Vertrauen in die 
eigenen Fähigkeiten, in die Umwelt und die Arbeitswelt 
zerstört. Ihre gesamte Mensch-Umwelt-Passung gerät 
durcheinander. Was sie mit den anderen Fällen gemein-
sam hat, ist der Prozess des Zusammenbruchs und des 
Leidens. Was bei ihr aber anders ist, ist der Handlungs
impuls, der sich relativ schnell entwickelt: sie geht los, 
besorgt sich Ratgeberliteratur und kontaktiert sogar 
einen Buchautor, mit dem sie sich trifft. Hierbei kann 
sie sich teilweise noch in bekannten Bahnen bewegen, 
die sie aufgrund ihrer Schichtzugehörigkeit und profes-
sionellen Berufspraxis kennt. In der Überwindung der 
Depression hilft ihr das ein wenig, aber wie alle anderen 
Betroffenen ist sie längere Zeit damit beschäftigt, das Er-
lebte zu bewältigen.
Nicht zuletzt soll hier noch auf die Verwirklichungsmög-
lichkeiten für ein gesundes Leben hingewiesen werden. 
Bei denjenigen Langzeitarbeitslosen, die Opfer von Ge-
walt im Familienkreis geworden sind, kann man sagen, 
dass diese Verwirklichungsmöglichkeit nicht gegeben ist. 
Das gleiche gilt für Betroffene chronischer Krankheiten 
und für Abhängigkeitskranke. Herr Loth, Herr Geuss 
und Herr Ygil sind nicht gesund und haben Erfahrun-
gen des Scheiterns aufgrund ihrer Krankheiten. Die 
Alkoholabhängigkeit ist unter anderem eine Form der 
negativen Bewältigung von Krisen, was in der Lebensge-
schichte von Herrn Geuss besonders deutlich wird, denn 

für fast alle Dinge im Leben, die wichtig sind. Die Folge 
davon ist eine eher passive Grundhaltung zum eigenen 
Ich und zum Leben. Im Einzelfall wird das nicht als et-
was unbedingt Schlechtes wahrgenommen, aber es ver-
ursacht eben Probleme, wenn man seinem Leben nach 
einer Krise eine andere Richtung geben soll. 
Dass hier auch Institutionen und nicht nur einzelne In-
dividuen gefragt sind, wird deutlich. Am Beispiel von 
Frau Herder lässt sich das gut veranschaulichen. Sie hat 
bislang noch nicht intensiv darüber nachgedacht, was sie 
mit ihrem Leben anstellen möchte. Sie hat sich noch nie 
vor Augen geführt, was sie kann und wo sie ihre Kom-
petenzen einsetzen kann. Weder von Familienmitglie-
dern noch anderen Stellen wurde das je eingefordert, da 
es auch so immer irgendwie ging. Arbeit hat sie bisher 
immer gefunden. Die Fähigkeit, einen Lebensplan zu 
entwerfen, der auch eine Ausbildung beinhaltet, musste 
Frau Herder erst lernen. Inhaltlich füllen kann sie die-
sen Lebensplan bislang nicht. Um sich in dieser Hinsicht 
weiterzuentwickeln, benötigt der Lernprozess eine insti-
tutionelle Einbettung, zu der Frau Herder ohne Weiteres 
keinen Zugang hat.
Eng mit dem Biografieentwurf verbunden ist die Fähig-
keit, sich Dinge vorzustellen. Diese Fähigkeit beruht auf 
formaler Bildung, denn es bedarf einiges an Vorstellungs-
kraft, wirklich Freude empfinden und sinnlosen Schmerz 
vermeiden zu können (Nussbaum 2011). Hinzu kommt, 
dass das kritische Nachdenken über das eigene Leben 
hinsichtlich moralischer Kategorien wie gut und böse 
ohne Bildung schwerer ist oder auch gar nicht vorge-
nommen wird. Damit sind die Möglichkeiten, das eigene 
Leben bewusst zu gestalten, automatisch eingeschränkt. 
Man müsste ja wissen, in welche Richtung es gehen soll, 
um sein Leben zu gestalten. Und wenn jemand sich nicht 
als handelndes Individuum begreift, dann ist es unwahr-
scheinlich, dass er oder sie gerade in einer Krisensitua-
tion, also bei einem Maximum an Leid, einen Hand-
lungsimpuls spürt. Viel eher greift dann die Fähigkeit des 
Erduldens, die Opfer von häuslicher Gewalt und anderer 
Formen von Fremdkontrolle entwickeln (müssen). Bei 
Herrn Loth spielt dieses Muster eine Rolle. Implizit kri-
stallisiert sich in seiner Erzählung heraus, nicht zuletzt 
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er beginnt mit dem Alkoholkonsum, nachdem seine Frau ihn verlassen hat. Diabetes (Typ 2) bei gleichzeitigem 
Übergewicht ist hingegen eher das Ergebnis einer genetischen Prädisposition, die auf falsche Ernährung und Be-
wegungsmangel trifft. Berücksichtigt man die psychosozialen Folgen der Arbeitslosigkeit, zu denen eben auch der 
Rückzug in das eigene Zuhause gehört, wird klar, warum gerade Arbeitslose wie Herr Ygil eine höhere Prävalenz 
von gesundheitlichen Problemen und daher eine höhere Mortalität aufweisen (Hollederer 2009; Kroll & Lampert 
2012; Lampert et al. 2005). Die Krisenanfälligkeit ist damit höher. Herrn Ygils Gesundheitszustand hat ihm schon 
mehrfach verwehrt, wichtige Ziele im Leben zu erreichen. Das Ergebnis ist, dass er die Erfahrung des Scheiterns ver-
innerlicht und als zu sich selbst dazugehörig verstanden hat. Er besitzt kein Selbstvertrauen mehr. Dadurch ist Herr 
Ygil in weiten Teilen handlungsunfähig geworden. 

Dieselbe Logik trifft auch auf die anderen Betroffenen zu: möglicherweise von Anfang an, definitiv jedoch durch die 
Umstände und die fehlenden Verwirklichungschancen in ihrem Leben, verlieren die Betroffenen die Fähigkeit, auf 
Ereignisse, die ihnen widerstreben, zu reagieren. Sie erlernen hingegen die Fähigkeit des Erduldens und Erleidens. 
Dadurch werden sie noch anfälliger für Krisen. Und wer nicht handelt, weil er glaubt, er hätte dazu keine Möglich-
keit, der kann sich weder zu seinem eigenen Leben noch zur Gesellschaft aktiv verhalten. Diese Menschen sind aus 
der Gesellschaft ausgeschlossen. Die Häufung von Krisenereignissen im Leben von bestimmten Bevölkerungsgrup-
pen ist daher ein Indiz für fehlende gesellschaftliche Teilhabe.  

Kritische Lebensereignisse lassen sich aber nicht nur mit einem Mangel an Verwirklichungschancen erklären. Denn 
sie brechen unerwartet über die Betroffenen herein, wie man besonders deutlich in Herrn Geuss Geschichte sehen 
kann. Es ist kaum zu erwarten, dass jemand die Scheidung oder den plötzlichen Tod der Lebensgefährtin nicht als 
schwierige Situation erlebt. Die Frage ist aber, wie in der Folge mit der Krise umgegangen wird, welche Bewälti-
gungsversuche unternommen werden. Der entscheidende Punkt ist, dass Alltags- oder Lebenskrisen nach Bear-
beitung verlangen, so dass das Leben wieder in gewohnten Bahnen verlaufen kann. Das ist das Ziel jeglichen Be-
wältigungshandelns. Daher kommen bei der Bewältigung kritischer Lebensereignisse alle zur Verfügung stehenden 
Ressourcen zum Einsatz. Über die alltägliche Lebensführung hinaus hilft eine Fokussierung auf kritische Ereignisse, 
auf Fähigkeiten zu stoßen, die sonst kaum sichtbar werden. Diesem Thema ist das nächste Kapitel gewidmet. 
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3. Bewältigung von Krisensituationen
Im vorherigen Kapitel waren die Krisenereignisse das zentrale Thema. Dieses Kapitel stellt eine Fortsetzung des dort 
Geschilderten dar. Jede Krise stellt andere Anforderungen an die Menschen, die sie erleiden und überwinden müs-
sen. Da die Methode der erfolgreichen Überwindung von Krisen von Betroffenen sozusagen „abgespeichert“ wird,  
leistet einmal erlerntes Bewältigungshandeln idealerweise Vorschub dafür, dass sich dieselbe kritische Situation auf so 
ähnliche Weise nicht noch einmal zuträgt. Somit führt Bewältigung zur Erhöhung des eigenen lebensweltlichen und 
letztlich auch arbeitsbezogenen Kompetenzniveaus. Das ist eine wichtige Erkenntnis, denn aus dem letzten Kapitel 
ist klar hervorgegangen, dass einige Krisenzustände es extrem schwer machen, einer geregelten Arbeit nachzugehen. 
Gelungene Krisenbewältigung bewirkt Empowerment, trägt zum Wohlbefinden bei und schafft für tagesstrukturie-
rende Tätigkeiten und Arbeit die Grundlage. Aber wie kommt es zur Bewältigung? Ziel dieses Kapitels ist es, dies auf 
der Basis der hier analysierten Einzelfälle zu diskutieren. 
Empowerment bedeutet „Selbst-Bemächtigung“ oder „Ermutigung zur Selbstgestaltung“. In der psychosozialen 
Arbeit fasst man damit alle Ansätze zusammen, die nicht die Defizite der Klienten in den Mittelpunkt stellen, son-
dern ihre Ressourcen und Fähigkeiten. Empowerment-Ansätze beruhen auf der Annahme, dass alle Klienten Stär-
ken besitzen, die in Krisensituationen – und natürlich auch darüber hinaus – effektiv eingesetzt werden können. 
Der Psychologe Albert Lenz, ein Vertreter dieser Arbeitsrichtung, formuliert die grundsätzliche Zielrichtung von 
Empowerment-Ansätzen so:

In der professionellen Förderung von Empowerment-Prozessen geht es darum, den Handlungs- und Möglichkeitsspielraum der 
Betroffenen wieder zu erweitern, indem zunächst gemeinsame Perspektiven und Wege beleuchtet und erarbeitet werden, wie sie 
die Gefühle der Beeinflussbarkeit, der Kontrolle und der Selbstwirksamkeit entdecken beziehungsweise für sich (wieder) verfügbar 
machen können. Damit rückt der Blick auf die Ressourcen von Menschen in den Mittelpunkt des Interesses. (Lenz 2002: 25) 

Jemand, der sich „empowert“ fühlt, also sich seiner Stärken bewusst ist, spürt im Vollzug einer Handlung oder in 
einer Situation, dass sie beeinflussbar ist. Man hat Kontrolle über die Situation und kann erfolgreich auf die Situation 
einwirken. Mit anderen Worten, Empowerment bringt Selbstwirksamkeit mit sich. Menschen, die sich ihrer Stärken 
bewusst sind, besitzen daher das Gefühl der Handlungsmacht. Für sie erscheint es sinnvoll und angebracht, den Um-
ständen und der Situation entsprechend zu handeln. Genau dieses Gefühl fehlte den Forschungsteilnehmer_innen 
punktuell und fehlt temporär allen, die von kritischen Ereignissen betroffen sind. Die Stärken, die man vor Einsetzen 
der Krise besessen hat, gibt es natürlich weiterhin. Das heißt, diese können reaktiviert werden – unter bestimmten 
Vorzeichen. Den Empowerment-Ansatz muss man an dieser Stelle um die Betrachtung der strukturellen Bedingun-
gen für Bewältigung erweitern, was auf den folgenden Seiten geschehen wird.

Bewältigung im Kontext
Als praktischer Einstieg in das Thema der Bewältigung sollen zwei der Fälle aus dem vorherigen Kapitel dienen, 
Herr Ygil und Frau Schmidt. Anhand dieser Fälle werden die wesentlichen Bestandteile von Krisenbewältigung 
aufgezeigt. Diese sind wie folgt: 
•	 Phase 1:	 Einschätzung der problematischen Situation
•	 Phase 2: 	� Reaktion auf die Krise durch Zuhilfenahme der vorhandenen personalen, sozialen und strukturellen 

(Umgebungs-)Ressourcen
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•	 Phase 3: 	 Abgleich der erwarteten Erleichterung mit der tatsächlich eingetretenen
•	 Phase 4: 	 eventuelle Anpassung oder Veränderung der Handlungsweisen 
•	 Phase 5: 	 transformierter Ruhezustand.24 

Gelungene Krisenbewältigung hat das Potential, neue Stärken zur Entfaltung zu bringen und Entwicklungen an-
zuschieben. Damit werden Krisen in Entwicklungspotentiale verwandelt, die dafür eingesetzt werden können, eine 
bessere Teilhabe in der Gesellschaft zu erzielen. Dem Prozess der Krisenbewältigung kommt daher eine besondere, 
fast schon radikale Bedeutung zu.
All diese Schritte werden von den Betroffenen nicht akribisch mit Zettel und Stift und in konzentrierter Reflektion 
vorgenommen, sondern sie ereignen sich „einfach so“ im Versuch, der Krise Herr zu werden. Daher kann es unge-
wöhnlich sein, diese Schritte in den Erzählungen als jene zu identifizieren, als die sie hier ausgewiesen werden. Ein-
führend markiere ich die Phasen in den folgenden beiden Fallbeispielen erst einmal; im darauf folgenden Abschnitt 
3.2. werden die Phasen einzeln besprochen. Die Fallbeispiele sind aus dem vorherigen Kapitel bekannt.

Beispiel: Herr Ygil
Nachdem Herr Ygils Versuch, bei der Deutschen Bahn eine Ausbildung als Mechatroniker zu absolvieren, scheitert, 
ist er erst einmal perspektivlos. Die Umgangsweise mit der Krise beschreibt Herr Ygil so: „Abgehakt und beiseite-
geschoben. Ich bin der, der das immer runterschluckt.“ (Abs. 106) Bewältigung findet also nicht statt. Er lebt circa 
fünf Jahre allein und ist arbeitslos. Einmal in der Woche hilft er im Laden der Eltern aus. In der langen Phase der 
Arbeitslosigkeit tritt niemand an Herrn Ygil heran und es kommt zu keinem Versuch, die Situation zu verändern. 
Die Eltern fördern ihn nicht. Als er seinem Vater in dieser Zeit vorschlägt, die Schusterei etwas zu modernisieren, um 
damit auf lange Sicht bessere Umsätze zu erzielen, weist ihn der Vater schroff ab.
Mit 22 sagt sich Herr Ygil dann: „Das geht so nicht weiter.“ (Abs. 7) Mit dieser Aussage wird ein Problem identifi-
ziert (Phase 1), nämlich dass er seine Isolation und Perspektivlosigkeit nicht länger ertragen kann. Da er keine Aus-
bildung besitzt, hat er an dieser Stelle nicht viele Optionen. Er entscheidet sich, trotz vorheriger Ausmusterung zur 
Bundeswehr zu gehen (Phase 2). Zum Einsatz kommen dabei personale Ressourcen wie Hartnäckigkeit, denn Herr 
Ygil versucht, die vorherige Ausmusterung zu negieren. Auch beißt er sich bei der Grundausbildung durch: „Ich 
hab so viel durchgemacht, ich habe Plattfüße und-und-und, und ich hab mir gesagt, ich zieh das komplett durch.“ 
(Abs. 9)  Das Wissen, dass die Bundeswehr relativ problemlos Freiwillige für eine dreimonatige Grundausbildung 
in einer Rekrutenkompanie rekrutiert, hat dabei sicherlich geholfen. Es kann als strukturelle Ressource bei diesem 
Bewältigungsversuch der Arbeitslosigkeit gesehen werden.25 Was die Disziplin angeht, sieht Herr Ygil in der Grund-
ausbildung einen großen Pluspunkt: 

Man lernt wirklich ähm halt dieses Regelmäßige. Früh aufstehen, 5 Uhr, da gibt es keine Schlafverlängerung. Ich hab mal versucht, 
die Augen zuzumachen, da hat er gegen mein Bett getreten. Und das fand ich nicht- das fand ich am Anfang Scheiße. Aber später, 
nachher kommt das, diese Disziplin war dann da. Und das fehlt glaube ich sehr vielen, das fehlte mir auch sehr. (Abs. 7)

24	In Anlehnung insbesondere an Brinkmann (2011: 308); Dewey (1997 [1910] Kap. 6); Lenz (2002: 26–29).

25	�Zur Allgemeinen Grundausbildung der Bundeswehr, siehe https://treff.bundeswehr.de/portal/a/treff/!ut/p/c4/RYqxDYAwDMBu4YFmZ-MLYEtJWkWEFLUNvA9MyJNlwwovhpdk7FIMFWZYN-
hnjHXrllAKxGL9GXFtRws4WuXoK6C2KklsOqJr5-MZc3egvcO7T8AD1aeCM/
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Krise wird das Potential zum Lernen, das allen Krisen 
innewohnt, besonders anschaulich. Denn erst durch 
diesen Tiefschlag kann er anerkennen, dass er aufgrund 
der Diabetes und des Übergewichts in vielerlei Hinsicht 
enorm eingeschränkt ist: 

Dort wurde mir erst richtig klar, dass ich körperlich nicht im 
Stande war, 35, 40 Stunden zu arbeiten. Ich hatte so große 
Schmerzen im Rücken, meine Beine taten weh. Ich war beim 
Arzt und der meinte: „Es könnte sein, dass das ihre Band-
scheibe ist.“ Weil unter dem MRT, also Tomograph, da hat er 
mal geguckt, ob es was mit der Wirbelsäule ist und sonst was. 
Er meinte: „Das ist in Ordnung. Was Sie noch brauchen, ist 
halt Sport. Bauch- und Rückenmuskulatur.“ (Abs. 17) 

Mit diesen Worten weist der Amtsarzt Herrn Ygil auf 
eine mögliche Bewältigungsstrategie hin, bietet also als 
strukturelle Ressource (das heißt der Arzt selbst als Experte) 
Zugang zu hilfreichem Wissen, wie die Probleme 
überwunden werden könnten, was wiederum eine 
personale Ressource darstellt. Vorerst bleibt dies folgenlos. 
Herr Ygil geht ein Mal ins Fitnesscenter, macht ansonsten 
aber nichts Konkretes, beginnt also nicht, regelmäßig 
seine Bauch- und Rückenmuskulatur aufzubauen. 
Dennoch reflektiert er über die Begebenheiten („Ich bin 
auch, ich glaube auch, so ein kleiner Träumer, der sehr 
viel nachdenkt.“ (Abs. 154). Er denkt an seine früheren 
Freunde, die einen genauso ungünstigen Start hatten 
wie er, zum Teil durch den Drogenkonsum sogar noch 
schlechter positioniert waren, nun aber viel erfolgreicher 
sind als er. Und in diesem Zusammenhang wird ihm 
klar, dass er viele Chancen ungenutzt gelassen hat. Er hat 
seine Grenzen nicht akzeptiert, sich zu sehr nach anderen 
gerichtet und dabei unter Druck gesetzt: 

Man muss plötzlich selbst sehen, wo man steht, man muss ak-
zeptieren, wie es ist, und wenn man das nicht schafft- . Das 
habe ich früher nie verstanden. Ich wollte immer so doll dazu-
gehören. Das ist aber falsch. Man muss einfach langsam Teil 
werden von etwas. Das wurde jetzt auch hier immer wieder 
gesagt und wo ich älter wurde, habe ich das auch verstanden, 
was die damit meinten. (Abs. 37)

Da Herr Ygil seine eigenen Grenzen, die ihm durch den 
Gesundheitszustand gesetzt sind, ignoriert, kann er mit 
diesem Bewältigungsversuch sein anvisiertes Ziel nicht 
erreichen. Dennoch bleibt der Versuch für ihn eine wich-
tige Erfahrung, auf die er stolz ist: „Ja, fand ich cool. Ich 
bin dann da hingegangen, hab einen Termin gemacht 
und hab mir gedacht, okay, probier es mal aus. Das war, 
das fand ich wieder gut in meinem Leben, dass ich das 
versucht habe wenigstens.“ (Abs. 189) Trotz des augen-
scheinlichen Scheiterns wurde für ihn ein transformier-
ter Ruhezustand (Phase 5) insofern erreicht, als dass er 
ein besseres Selbstbild ausgeprägt hat. Das hat wenigstens 
drei Gründe. Erstens: Im Vergleich zum gescheiterten 
Anlauf, die letzte Bewerbungsstufe für die Mechatroni-
kerausbildung zu nehmen, ist er diesmal schon viel wei-
ter gekommen. Er ist selbständig „hingegangen“, hat sich 
dabei also diesmal durchgesetzt. Zweitens: Bewerbungs-
situationen stellen für Herrn Ygil schwierige Situationen 
dar. Vor einigen Jahren hatte er vor einem Bewerbungs-
gespräch für eine arbeitsmarktpolitische Maßnahme 
„so eine Art Angstzustand könnte man sagen, vor dem 
Termin, kurz vor dem Gespräch“ (Abs. 207). Heute er-
innert er sich, dass er sich damals selbständig um eine 
Laufbahn bei der Bundeswehr bemüht hat, auch wenn 
ihm der Gang dahin schwerfiel. Drittens: Während der 
Grundausbildung hat Herr Ygil verschiedene Schwierig-
keiten gemeistert, wie zum Beispiel die langen Märsche 
(trotz seiner Plattfüße) oder das frühe Aufstehen (trotz 
der Probleme damit). Dies ist der Kontext dafür, den 
augenscheinlich gescheiterten Versuch, Soldat zu wer-
den, doch positiv zu werten. Denn wenigstens hat Herr 
Ygil sich entgegen allen Schwierigkeiten bemüht, und 
für neue Versuche gibt ihm dieses Wissen Rückhalt. Die 
Arbeitslosigkeit an sich stellt in dieser Schilderung nicht 
das größte Problem für ihn dar, sondern sie bildet in der 
Lebensgeschichte gewissermaßen die unhinterfragte 
Grundlage des Daseins. 

Die zweite Krise, die Herr Ygil als solche formuliert, 
ereignet sich im Zusammenhang mit der gesundheitlich 
bedingten Unfähigkeit, bei einer arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahme den Führerschein zu erwerben. An dieser 
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Selbstvertrauen ist die eine personale Ressource, die 
durch die Arbeit gestärkt wird. Eine weitere wichtige 
personale Ressource ist die Disziplin. Der pünktliche 
Arbeitsbeginn ist aufgrund der Schwierigkeiten mit dem 
frühen Aufstehen für Herrn Ygil schon oft ein Problem 
gewesen, mit dem er zum Interviewzeitpunkt allerdings 
gut umgehen kann:

Darum ist mir das hier auch wichtig, dass ich immer pünktlich 
bin. Ich möchte- gut, kann mal sein, heute zum Beispiel hätte 
ich fast den Bus verpasst, aber dann wäre ich auch nur zehn 
Minuten später gekommen. Aber das möchte ich unbedingt 
vermeiden, weil ich kenn mich da gut und das will ich nicht. 
Ich muss erstmal- so stelle ich mir das vor:- wenn ich hier lange 
genug bin, dass mir das hier- dass das zu meinem Leben ge-
hört, sage ich mal. Dann ist das selbstverständlich, dass ich früh 
aufspringe, wenn denn der Wecker klingelt. (Abs. 38 – 40)

Die aktivierende Maßnahme wird in diesem Zitat im 
wörtlichen Sinne als aktivierend beschrieben: als eine 
Möglichkeit, die Tugend der Disziplin zu reaktivieren 
und als zum Leben dazugehörig zu etablieren. Diese 
Möglichkeit besteht bei dieser Maßnahme insbesondere, 
weil sie Herrn Ygil Spaß macht. Dadurch ist er motiviert, 
sie nicht frühzeitig abzubrechen. Hier wird deutlich, dass 
Herr Ygil die Änderung der Lebensumstände (Phase 2: 
günstige Umweltfaktoren) für notwendig hält, um persona-
le Ressourcen wie Pünktlichkeit und Disziplin wieder 
entwickeln zu können. Aus seiner gesamten Lebensge-
schichte geht hervor, dass er pünktlich und diszipliniert 
sein kann, wenn das von ihm eingefordert wird – wie es 
beispielsweise bei der Bundeswehr der Fall war. Damit 
es selbstverständlich für ihn wird, morgens „aufzusprin-
gen“, müsste dies längere Zeit von ihm gefordert werden. 
Daher seine Annahme, es könne sich einstellen, wenn er 
lange genug in dem Unternehmen arbeiten kann. 

Was hier anklingt, ist, dass die Gespräche im Rahmen 
der aktivierenden Arbeitsmaßnahme (als struktureller 
Ressource) zu einigen dieser Einsichten verholfen haben. 
„Das wurde jetzt auch hier immer wieder gesagt“ 
heißt: „Hier im Rahmen der Arbeitsgelegenheit mit 
Mehraufwandsentschädigung habe ich dasselbe gesagt 
bekommen wie früher schon, und jetzt habe ich es 
verstanden.“ Diese Maßnahme nimmt in Herrn Ygils 
Erzählung den Stellenwert eines entscheidenden Vehikels 
für die Bewältigung seiner Lebenssituation ein.
Die Bewältigung läuft bei ihm in erster Linie über die 
Stärkung seiner personalen Ressourcen. Er arbeitet in einer 
Großküche bei allen dort anfallenden Arbeiten mit. 
Vom Anleiter wird es besonders gefördert, einerseits, 
weil er gerührt ist von Herrn Ygils Lebensgeschichte, 
und andererseits, weil er ihn als einen guten Mitarbeiter 
einstuft, dem sonst noch niemand eine zweite Chance 
eingeräumt hat (Feldtagebuch Nr. 2, 18.3.2014)26. In der 
Küche wird zeitgleich das Essen für eine Betriebskantine 
und für diverse andere Betriebsstätten zubereitet. Das 
Betriebsklima ist ausgesprochen freundlich. In der 
Anfangszeit ist Herr Ygil schüchtern im Umgang 
mit den Kollegen und unsicher, was die korrekte 
Ausführung der ihm aufgetragenen Aufgaben angeht. 
Die ersten Wochen sind ein zögerliches Sich-Annähern 
(Phase 3) mit dem Ergebnis, das sich Herr Ygil dann 
beginnt zu entspannen, das heißt, sich dem allgemeinen 
Betriebsklima anzupassen (Phase 4). Er ist nach wie vor 
punktuell unsicher, was seine Arbeitsleistung angeht, 
merkt aber auch, wie er Tag für Tag an Selbstvertrauen 
gewinnt:

Also hier, das ist für mich ein Punkt, wo ich, wenn ich die 
Arbeit richtig mache, gut mache, dann stärkt das auch mein 
Selbstvertrauen, und ich denke mal, das wird in jedem Fall so 
sein. Klar, ich mache mit Sicherheit Fehler. Mir ist wichtig, 
dass auch die Anleiter mir das sagen. Weil ich hasse es, hinter 
meinem Rücken beredet zu werden, sondern die sollen mir sa-
gen: „Das hast du falsch gemacht.“ (Abs. 164)

26	Aufzeichnungen zum persönlichen Gespräch mit dem Anleiter. 
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Die zweite Krise, die sich im Zusammenhang mit dem 
Jobcenter ereignet, sollte eher als Problemkomplex be-
zeichnet werden. Angefangen bei der Erfahrung der 
häuslichen Gewalt wird Frau Schmidt krank. Was genau 
ihre Krankheit konstituiert, bleibt unbestimmt und kann 
auch bei Nachfragen nicht genau benannt werden.28 Sie 
weiß nur, dass sie „Angst vor Menschen“ (Abs. 62) ent-
wickelt. Insofern ist die erste Krise Mitauslöser für die 
zweite. Die Angststörung ist sowohl problematisch an 
sich, stellt also selbst eine problematische Situation dar 
(Phase 1). Andererseits ist sie auch eine Reaktion (Pha-
se 2) auf die demütigenden Erfahrungen zu Hause und 
später im Umgang mit den Jobcentermitarbeiter_innen. 
Hier handelt es sich um eine Verkettung von krisenhaf-
ten Situationen, die sich dann gegenseitig bedingen und 
in ihrer Wirkung verstärken. 
Im Jobcenter kommt es zu Problemen im Kontext der 
Auflage, sich eine neue Wohnung zu suchen. Die Angst, 
die Frau Schmidt entwickelt, wird im Jobcenterkontext 
am häufigsten erwähnt, erstreckt sich jedoch in dieser 
Phase ihres Lebens auf Menschen allgemein. Der Rück-
zug aus den sozialen Bezügen, der sich mit der Angst-
störung einstellt, kann als Versuch der Verdrängung oder 
der Umgehung des Problems gedeutet werden (Phase 2), 
die allerdings nicht zur Bewältigung führt. Man könnte 
hier von gescheiterter oder negativer Bewältigung spre-
chen. Auf das Konzept der negativen Bewältigung werde 
ich am Ende des Kapitels zurückkommen.
Die Tafel, bei der sie bis heute ehrenamtlich arbeitet, ist 
instrumental in der Überwindung der Angststörung. 
Frau Schmidt wird von einer Bekannten, die Sozialarbei-
terin ist, dazu eingeladen, dorthin zu gehen (Phase 2: so-
ziale und strukturelle Ressourcen). Die Bekannte empfindet 
Mitleid – zu diesem Zeitpunkt steht Frau Schmidt das 
Elend schon derart ins Gesicht geschrieben, dass die Ärz-
tin im Nachhinein sagt (so erinnert sich Frau Schmidt), 
„Frau Schmidt, noch eine Woche hätt ich Ihnen gege-

28	�„War eine ganz schlimme Zeit, eine ganz, ganz schlimme Zeit. Können Sie gar nicht glauben, 
was wir durchgemacht haben. (Int.: Das kann ich mir vorstellen, ja. Und Sie sagten, sie waren 
ja dann krank, also wo Sie da das-) Ich bin krank geworden, ja. Dolle krank. Ich bin dolle krank 
geworden. Herz-Kreislauf (Int.: Was war es denn?) Kreislauf. (Int.: Okay.) Ich hatte nachher 
richtig _ vor Menschen Angst. Ich hatte richtig Angst vor Menschen.“ (Fr. Schmidt, Abs. 60–62)

Beispiel: Frau Schmidt 
Auf zwei große Krisen ist Frau Schmidt in ihrer Le-
bensgeschichte eingegangen. Die erste ereignet sich im 
Zusammenhang mit dem Ehemann, der mittels Gewalt 
wesentliche Bereiche in ihrem Leben kontrolliert. Die 
zweite Krise ereignet sich im Zusammenhang mit dem 
Jobcenter. Das äußert sich in einem Schlüsselereignis, 
und zwar als Frau Schmidt nach jahrelanger „Schikane“ 
im Jobcenter das Bewusstsein verliert. 
Die Einschätzung der Krise mit dem Ehemann als solche 
(Phase 1: Einschätzung der problematischen Situation) ergibt 
sich aus der Beschreibung, denn Gewalttätigkeit verletzt 
die Persönlichkeitsrechte. Eine handlungsorientierte 
Reaktion auf diese problematische Familienkonstellation 
(Phase 2) bleibt aufgrund der psychischen und physischen 
Kontrolle, die der Mann ausübt, lange Zeit unmöglich. 
Zusammenfassen kann man das mit ihrer Aussage „hast 
du was gesagt, hast du [Schläge] gekriegt, hast du nichts 
gesagt, hast du auch bloß Dresche gekriegt.“ (Abs. 59). 
Frau Schmidt erlernt ein passives Verhalten und Erdul-
den, da sie sich aus der Situation nicht befreien kann. 
Der Handlungsimpuls in der Überwindung scheint auch 
nicht von Frau Schmidt auszugehen, denn die erste Krise 
wurde folgendermaßen bewältigt:

Mein Chef 27, der hat mir denn die Wohnung besorgt. Dann 
bin ich von einem Tag auf den anderen, da haben die Gäste 
mitgeholfen, die sind mit ihren Autos gekommen. Der war ar-
beiten, da haben wir die Bude ausgeräumt und denn war ich 
fort mit den Kindern, wo der abends kam. Sonst hätt ich den 
Kerl immer noch an der Backe oder ich wär tot oder irgendwas. 
Der wollte mich ja damals vom Balkon schmeißen aus dem 
fünften Stock. (49)

Hier kommen in allererster Linie soziale Ressourcen zum 
Einsatz. Phase 3 und 4 werden nicht erzählt und mögen 
hier auch nicht stattgefunden haben, da die Lösung des 
Problems erst einmal in der räumlichen Trennung be-
stand. Für Frau Schmidt war mit dem Auszug und der 
darauf folgenden Scheidung Ruhe eingekehrt (Phase 5).

27	Wir erinnern uns, dass Frau Schmidt zu dem Zeitpunkt in einer Gaststätte arbeitete.
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Und ich hatte ja dann immer meine Liste, die hat mir ja das 
immer gemacht, und danach bin ich denn gegangen. Und da-
durch bin ich denn auch ruhiger geworden und alles. (Int.: Was 
stand da zum Beispiel so drauf? Können Sie mir da ein Bei-
spiel geben, dass ich mir das vorstellen kann?) Na durchatmen, 
ruhig bleiben, gar nicht erst an- versuchen nicht zu zittern, 
und vor allen Dingen nicht hier so _ nichts sagen, sondern ein-
fach mal zurückkontern. Und das habe ich ja denn auch an-
gefangen und gemacht, und dann ging es auch nachher. (Abs. 
128–130)

In der therapeutischen Situation werden personale Res-
sourcen gestärkt (Phase 2) und veränderte Umgangswei-
sen mit Krisensituationen eingeübt, die in wiederholten 
Gesprächen überarbeitet und verbessert werden können 
(Phase 4). 

Anhand gerade des letzten Zitates wird ersichtlich, dass 
Frau Schmidt mit Hilfe der Therapeutin wieder hand-
lungsfähig wird, allerdings sogar in weiterem Maße als 
zuvor. Zu ihrem „neuen Repertoire“, wenn ich das so 
nennen darf, gehörte es nun auch, Wiederstand zu zei-
gen oder „zurückzukontern“, was durchaus als Kompe-
tenzzuwachs zu werten ist (Phase 5). „Zurückkontern“ 
äußert sich so, dass Frau Schmidt in Gesprächen mit an-
deren darauf besteht, mit Respekt behandelt zu werden. 
In einer besonders heiklen Situation, die sich zuträgt, als 
es ihr schon wieder besser geht, droht ihr eine als lau-
nisch dargestellte Jobcentermitarbeiterin ungerechtfer-
tigt mit einer Sanktion. Frau Schmidt sei zu spät zum 
Termin erschienen, da könne man nun nichts mehr ma-
chen. Frau Schmidt weist sie darauf hin, dass sie nichts 
falsch gemacht habe, sie wäre immerhin zehn Minuten 
vor Öffnungszeit des Jobcenters erschienen, nur sei zu 
spät aufgeschlossen worden. Sie legt der Fallmanagerin in 
bestimmtem Ton nahe, sich zu mäßigen. Aus der Rück-
schau kommentiert sie das mit den Worten: „Das war 
später, wo ich mich denn schon verteidigt habe. Das war 
später, da war ich schon in der Therapie, wo ich mich 
denn anfing zu sammeln und auch nicht mehr so eine 
Angst hatte, da hinzugehen, wo ich mich denn eben 
auch verantwortet habe.“ (Abs. 126) Sie konnte sich 

ben […] dann wären Sie umgefallen und tot.“ (Abs. 85) 
In der Tafel wird sie, als sie offensichtlich schwer damit 
klarkommt, unter so vielen Menschen zu sein, weder 
bedrängt noch ausgelacht (Phase 2: unterstützende Umge-
bungsfaktoren). Es ist möglich für sie, sich zurückzuziehen 
und zu sammeln (Phase 3 und 4: Einschätzung der Verän-
derung und eventuelle Anpassung). 29 Nach kurzer Zeit des 
Tafelbesuchs wird sie ins Tafelteam aufgenommen. Sie ist 
mit dem Team sehr zufrieden (Phase 5). 
Der zweite wichtige Schritt zur Bewältigung der Pro-
bleme mit dem Jobcenter und der Angststörung ist die 
Inanspruchnahme der psychosozialen Beratung (Phase 2: 
Nutzung von strukturellen Ressourcen). 

Und dann hat sie [o.g. Bekannte, ABG] mich auch gefragt, 
ob ich zur Therapie möchte, hab ich gesagt „ja“, dann hatte sie 
mich zur Therapie angemeldet, im Paritätischen Werk bei der 
Frau K. und da hat sie mich denn das erste Mal hingebracht, 
ist aber nicht mit reingekommen. Ich konnte da kein Wort sa-
gen, ich hab nur geweint. Und die Frau K., die hat mir dann 
eine Liste gemacht, um mich da wieder so weit zu bringen, dass 
ich wieder ausziehe und nicht weglaufe und nicht alles stehen 
und liegen lasse. Das hat die mir wie so einen Plan erarbeitet 
mit Punkten, die ich dann abarbeiten musste. Ob ich‘s schaffe 
oder nicht, hat sie gesagt, ist egal, ich soll es versuchen. Und 
denn musste ich- jeden zweiten Tag bin ich denn zur Therapie 
gefahren und denn so nach und nach habe ich denn wieder alles 
alleine gemacht. (Abs. 75)           

Die Therapeutin hat Frau Schmidt mit „Listen“ 
ausgestattet, die ein Handlungsschema für etwaige 
Krisensituationen bereitstellten. Dazu gehörte natürlich 
viel mehr, als nur eine „Liste“ mit einem Handlungsablauf 
aufzustellen. Gesprächstherapie und handlungsorientierte 
Beratung gehen hier Hand in Hand:

Wir haben jedes Mal über alles gesprochen, alles was mich so 
bedrückt, was mir nicht gefällt, wie es mir ergangen ist in der 
Zeit, und daraufhin haben wir denn gesagt ‚das-und-das‘. 

29	�Anders war es im Jobcenter nach einer der vielen schwierigen Auseinandersetzungen gewesen: „Bin 
ich raus, hab mich draußen hingesetzt, die Beine haben geschlackert, hab geweint. Ging die Türe auf, 
die Türe ging wieder zu, dann haben sie da drinnen gelacht und dann hab ich gehört: ‚Die sitzt da 
draußen und plärrt, ist das nicht schön.‘ _ So was müssen Sie sich anhören.“ (Abs. 64) 
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Modell der Krisenbewältigung

Wie aus den beiden Fallzusammenfassungen ersichtlich 
ist, werden von Betroffenen über einen längeren Zeit-
raum Anstrengungen unternommen, um ihre Lebenssi-
tuation zu verbessern. Es kommt zu mehreren Anläufen, 
die Erwerbslosigkeit zu überwinden. Ausgangspunkt da-
für sind sich mehr oder weniger zufällig ergebende Mög-
lichkeiten. Im Einzelfall scheitern die Versuche häufig, 
bevor sich eine stabile(re) Lebenssituation ergibt.30 Das 
Scheitern nun gibt den Versuchen einen Anstrich des 
Erratischen und Unnützen, da das gewünschte Ergeb-
nis ausbleibt. Grundsätzlich ist jedoch festzuhalten, dass 
die Betroffenen in ihrem Leben handelnd aktiv sind. Das 
Modell der Krisenbewältigung, welches die Prozesse, die 
bei den Forschungsteilnehmer_innen ablaufen, am bes-
ten erklärt, ist ein handlungsfokussiertes.
Das Modell fußt auf der Annahme, dass in Krisensituati-
onen nicht sofort erkenntlich ist, wie die Krise überwun-
den werden kann. Klar ist, dass sie überwunden werden 
muss, denn Krisenereignisse erzeugen Leidensdruck. Soll 
es zur Bewältigung kommen, muss erst eine Einschät-
zung der Situation vorgenommen werden (Phase 1). Da 
diese aus subjektiver Sichtweise erfolgt, werden meistens 
nur Bewältigungsstrategien, die man mit Hilfe der eige-
nen Ressourcen verfolgen kann, als Strategie ins Auge 
gefasst (Phase 2). Diese wird dann so gut wie möglich 
umgesetzt. Scheint diese Bewältigungsweise auch vorerst 
besser geeignet als eine andere, die auch möglich gewesen 
wäre, so kann im Zeitverlauf immer wieder der Abgleich 
erfolgen mit dem Bewältigungsziel und dem momentan 
eingeschlagenen Weg (Phase 3). Notfalls werden dann 
Anpassungen vorgenommen (Phase 4). Der Abgleich 
zwischen Ziel und Zwischenergebnis kann auch mehr-
mals und immer wieder erfolgen. Betroffene schauen in 
diesen Phasen auf die sich langsam (oder schlagartig, je 
nachdem) verändernde Gesamtsituation. Dann gleichen 
sie ab, wie sich der Weg zum Bewältigungsziel verändert 
hat, ob das Ziel überhaupt noch dasselbe ist, und prüfen, 

30	�Das ist zumindest bei Frau Schmidt der Fall, die bis zum Renteneintritt und wahrscheinlich auch 
darüber hinaus bei der Tafel arbeiten kann. Herr Ygil hingegen wird nur maximal zwei Jahre in der 
aktivierenden Maßnahme verbleiben können.

behaupten, statt wie zuvor erschüttert zu sein von der 
Unmenschlichkeit dieser Jobcentermitarbeiterin und 
deswegen betroffen zu schweigen. Das heißt, die Angst 
war überwunden und mit der therapeutischen Krisen-
bewältigung stellte sich nicht nur ein generelles Gefühl 
der Ruhe im Alltag und der Kontrollierbarkeit sogar 
schwieriger Situationen ein. Einher ging damit bei Frau 
Schmidt auch der Wille, das eigene Leben selbst in die 
Hand zu nehmen und sich verantwortlich zu zeigen, 
auch in schwierigen Situationen. Dem liegt ein extrem 
gestärktes und ins Positive gewendetes Selbstbild zu-
grunde, welches sie ohne die therapeutische Hilfe nicht 
hätte aufbauen können. Hier – aber eben nicht nur hier, 
denn bei anderen Forschungsteilnehmerinnen lassen sich 
ähnliche Prozesse finden – kann man von einer echten 
Transformation sprechen (Phase 5). 
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ob Wohlbefinden eintritt. Ist die Krise einmal überwunden, so stellt sich ein Ruhezustand ein, der allerdings nicht 
mit der Ausgangssituation vor der Krise gleich gesetzt werden darf (Phase 5). Denn zwischenzeitlich wurden neue 
Erfahrungen gesammelt, die neue Kompetenzen und Werte begründen. 

All diese Schritte basieren auf der bis zu diesem Zeitpunkt angesammelten Lebenserfahrung. Die Messlatte für den 
Abgleich zwischen Wunsch und bisher Erreichtem ist das Wohlbefinden im Kontext der eigenen Erfahrung. Das 
heißt, dass die einzelnen Phasen jeweils andere Bedeutungsnuancen und Betonungen aufweisen. Sie sehen daher bei 
jedem ein klein wenig anders aus. Was die Länge der einzelnen Phasen angeht, kann ebenfalls keine Verallgemeine-
rung erfolgen. Jeder einzelne Prozess der Krisenbewältigung braucht (s)eine gewisse Zeit. Da es in Krisen jedoch im-
mer um Lernen geht, kann man schon sagen, dass die Bewältigung bei Menschen, die sozial isoliert sind, tendenziell 
länger dauert als bei denjenigen, die durch Freunde und Familie verschiedenartigste Unterstützung und einfach mehr 
Input bekommen (Ulsamer 2003: 28).

Dieses Modell trägt zentralen Erkenntnissen der transaktionalen Sozialpsychologie Rechnung. Transaktionen sind 
„komplexe, intentionale wechselseitige Prozesse zwischen Individuum und Lebensumwelt zur Erfassung und Be-
wältigung von (wechselseitigen) Ansprüchen, Anforderungen und Veränderungen“ (Schubert 2014: Abs. 13). Die 
Person wird hier generell als eine verstanden, die Erwartungen an sich selbst und die Umwelt stellt und sich mit der 
Umwelt in ständigem Austausch befindet. Krisensituationen müssen emotional-kognitiv verstanden, verarbeitet und 
bewältigt werden. Verarbeitung und Bewältigung sind dabei nie nur die Sache einer isolierten Person, genauso wie 
Krisen auch nicht von einer Person allein hervorgebracht werden, sondern sie sind eine Frage der Person-Umwelt-
Beziehung. Bewältigung passiert auch nicht nur „im Kopf“, sondern bedarf der Herstellung bestimmter Zustände 
(quasi in der „realen“ Welt), die Wohlbefinden wieder möglich machen. Die folgenden Unterpunkte zu den einzel-
nen Bausteinen des Modells werden diese Aussagen unterlegen.

KRISENSITUATION

1. EINSCHÄTZUNG DER
SITUATION, PLAN

ZUR ÜBERWINDUNG

2. ZUHILFENAHME
PERSONALER, SOZIALER
UND STRUKTURELLER

RESSOURCEN

3. ABGLEICH:
METHODE UND ZIEL

4. METHODE
ANPASSEN

5.
TRANSFORMIERTER

RUHESTAND
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den Leidensdruck, der durch die Trennung und späte-
re Scheidung entstanden war, erhöhte. Erst dann konnte 
Herr Geuss die Trennung akzeptieren. Einschätzung der 
Situation heißt in diesem Fall, die momentane Situation 
genau zu betrachten, zu definieren, zu akzeptieren und 
mögliche Wege der Bewältigung ins Auge zu fassen. 
Nicht immer erfolgt dies bewusst, und in einigen Situ-
ationen liegt es auf der Hand, um welche Art von Krise 
es sich bei ihnen handelt. So wusste Frau Schmidt schon 
lange, bevor sie ihren Mann verließ, dass sie in einer fort-
währenden Krise lebte und sich daraus irgendwie befrei-
en muss.

Ressourcen
Als Ressource zur Wiederherstellung von Handlungs-
macht wird „jeder Aspekt des seelischen Geschehens 
aufgefasst, also zum Beispiel motivationale Bereitschaf-
ten, Ziele, Wünsche, Interessen, Überzeugungen, Wert-
haltungen, Geschmack, Einstellungen, Wissen, Bildung, 
Fähigkeiten, Gewohnheiten, Interaktionsstile, physische 
Merkmale wie Aussehen, Kraft, Ausdauer, finanzielle 
Möglichkeiten sowie zwischenmenschliche Beziehun-
gen“ (Lenz 2002: 26). Eine so breite Definition von Res-
sourcen ist für die anwendungsorientierte Arbeit nicht be-
sonders hilfreich, wobei es natürlich stimmt, dass alles, was 
dem Menschen hilft, auch eine Ressource zur Krisenbe-
wältigung ist. Das heißt einerseits, dass man mit offenem 
Blick die verschiedensten Bewältigungswege ins Auge 
fassen kann. Andererseits bedeutet das aber auch, dass es 
keine Fähigkeiten, Dinge oder Handlungsmittel gibt, die 
in jedem Fall der Bewältigung dienlich sind. Es kommt 
immer auf die genaue Gebrauchsweise der Dinge an, denn 
die macht sie zu Ressourcen (Ortmann 2014: 44f.). 

Unter dem Gesichtspunkt der Gebrauchsweise bei der 
Bewältigung krisenhafter Ereignisse kann man vier 
Gruppen von Ressourcen unterscheiden: personale 
Ressourcen und Fähigkeiten, soziale Ressourcen und 
strukturelle Ressourcen inklusive Umwelt- und Kultur-
ressourcen. Weil wir wissen, dass spirituelle Ressourcen 
gerade in schwierigen Situationen als Kraftquelle wirk-
sam werden können, werden diese hier ebenfalls aufge-
führt (Lubatsch 2012). 

Einschätzung der Situation
In Krisensituationen ist klar, dass etwas nicht stimmt, 
denn das eigene Wohlbefinden ist maßgeblich beein-
trächtigt. Aber da die Orientierung in der momentanen 
Lebenssituation aufgrund des Schockcharakters der Krise 
fehlt, weiß ein großer Teil der Betroffenen nicht immer 
sofort, warum es ihnen schlecht geht. Das ist vor allem 
der Fall, wenn sie das Aushalten und Erdulden von Leid 
eigentlich schon „gewohnt“ sind, was die Lebensge-
schichten vieler nahelegen. Diese Menschen wissen zum 
Teil nur, dass es ihnen jetzt (noch) schlechter geht. Frau 
Schmidt beispielsweise kann bis heute nicht genau sagen, 
woran sie erkrankte, als sie auf den Tiefpunkt im Job-
center zusteuerte. Sie weiß nur: „Dann war ich langsam, 
aber sicher krank.“ (Fr. Schmidt, Abs. 5) Und auch Frau 
Simon merkte kurz vor ihrem Zusammenbruch schon, 
dass sie weniger Energie hatte. Aber was genau mit ihr 
los war, war ihr nicht klar:

Da habe ich einfach gar nichts mehr quasi gewusst, da hab ich 
mir nur immer gedacht, was ist mit mir los, was ist nur mit mir 
los, ich fühle mich so komisch an, ja? Ich kenne das nicht, was 
ist los? Also ich wusste eigentlich gar nichts (schmunzelt) mit 
mir anzufangen, ne. (Fr. Simon, Abs. 46)

Einige Zeit später erlitt sie den psychischen Zusammen-
bruch (Fr. Simon, Abs. 32). Dann verstand sie, dass die 
beiden Schließungen, die sie erlebt hat und die große Jo-
bunsicherheit einfach zu viel für sie gewesen sind. 

Wichtig ist es, an den Punkt zu gelangen, an dem die 
Frage geklärt werden kann: Was ist los mit mir? Wie 
im letzten Kapitel deutlich wurde, verstellen Wut und 
Schmerz oft den Weg zu der Einsicht, dass es sich bei 
der unangenehmen Situation im Moment um eine echte 
Krise handelt (Willi 2007: 178). Negative Bewältigung, 
die sich auf die Krisensymptome, nicht jedoch die Ur-
sache fokussiert, ist oft die Folge. Die kann aber, gera-
de wenn es sich um den Missbrauch legaler Suchtmittel 
handelt, das Wohlbefinden extrem beeinträchtigen. So 
ging es Herrn Geuss, von dem im letzten Kapitel aus-
führlich die Rede war (Hr. Geuss, Abs. 26). Hier musste 
es erst zum unkontrollierten Trinken kommen, welches 
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Also ich muss wirklich sagen, ich denk mir oft, wenn du es mit 
Humor nimmst, hast du es einfacher. Auch wenn es manchmal 
nicht so passt, aber wenn ich alles Negative in mich reinfressen 
würde – möchte nicht wissen, wie ich dann rumlaufen würde. 
Und so habe ich immer einen Spruch auf der Lippe und das 
passt dann schon. (Hr. Esche, Abs. 158)

Derartige Einstellungen übertragen sich indirekt im 
sozialen Miteinander. Das heißt, Interviewmaterial 
ist nicht unbedingt notwendig, um diese Ressource 
zu identifizieren, denn sie überträgt sich unmittelbar 
im Zusammensein, wenn man auf dieser Ebene 
empfangsbereit ist. Herr Grün, der Herrn Esche in dieser 
Hinsicht ähnelt, hat über viele seiner eigenen Anekdoten 
gelacht und auch mich zum Lachen gebracht, nicht zuletzt 
durch die spontane Trockenimitation einer Lach-Yoga-
Stunde, an der er kürzlich teilgenommen hatte. Humor 
ist eine wichtige Ressource, die in der Interaktion mit 
anderen hilft.
Zu den personalen Ressourcen gehören auch die 
spezifischen Umgangsweisen mit schwierigen 
Situationen allgemein. An dieser Stelle kann jeder, 
der mit arbeitslosen Menschen zu tun hat, eine klare 
Unterscheidung vornehmen zwischen denen, die über 
ihre Probleme reden können und/oder wollen, und 
denen, die darüber wenig sagen. Reden über Dinge, die 
den eigenen Alltag oder die Lebenssituation angehen, 
ist ein essentieller Weg, mit anderen Menschen Kontakt 
aufzunehmen. Reden kann einem die seelische Last 
nehmen und es kann Mitgefühl hervorrufen, was 
hilfreich ist. Reden kann außerdem indirekt einen Raum 
schaffen für Tipps und Vorschläge zur Verbesserung der 
Lebenslage. Die folgende Passage verdeutlicht das gut: 

Ich rede gerne. So das, was mich belastet oder so, das mache ich 
einfach, wenn einem das nicht passt, dann passt ihm das nicht, 
wenn er es weiterpalavert, dann macht er- kann er es machen. 
Das, was ich erzähle, erzähle ich. Darüber will ich halt gerade 
reden. [...] Leute, die sprechen, denen kann man helfen. Leu-
te, die nichts sagen, denen kann man ja nicht helfen. _ Wenig, 
geht ja nicht. (Fr. Herder, Abs. 104 und 470)

Personale Ressourcen
Personale Ressourcen sind „die Fertigkeiten und 
Fähigkeiten, die sich im Verlauf der Lebensgeschichte 
zu den persönlichen Handlungskompetenzen und 
Verarbeitungsstilen zusammenfügen“ (Lenz 2002: 27). 
In der heiklen Situation, in der die Fallmanagerin Frau 
Schmidt wegen verspäteten Erscheinens zum Termin 
sanktionieren möchte, baut Frau Schmidt auf ihre 
moralische Kompetenz.31 Sie betont, sie sei pünktlich 
gewesen, so wie sie generell pünktlich sei. Wie zum 
Beweis gibt sie die Uhrzeit auf die Minute genau an: 
„Hab ich gesagt: ‚Wissen Sie was? Stellen Sie mal Ihre 
Uhren richtig. Ich war zehn vor zwei unten im Vorraum.‘ 
Ich sag: ‚Da ist nicht pünktlich um zwei aufgeschlossen 
worden, obwohl ich um zwei bestellt war.‘“  
(Fr. Schmidt, Abs. 124) Hier wirken sich die Erfahrungen 
ihrer früheren Tätigkeit in der Lokalbehörde aus, wo 
Verlässlichkeit und Pünktlichkeit wichtig waren. 
Bei Herrn Ygil scheinen an mehreren Stellen seine 
Hartnäckigkeit sowie sein prinzipieller Wunsch nach 
mehr Disziplin auf. Auch dies sind personale Ressourcen, 
auf die im Empowerment-Prozess gesetzt werden kann. 
Herr Grüns Aussage, er würde sich zum Besuch eines 
Stadtteiltreffs „zwingen“, geht in die gleiche Richtung: 
„Da gibt es so eine Filiale von der AWO […] und da 
gibt es ein Mittagessen. Und das gibt mir viel, weil ich 
bin zurzeit sehr depressiv, und dann zwinge ich mich 
aufzustehen, wenigstens zum Mittagessen zu gehen 
und Leute zu treffen.“ (Hr. Grün, Abs. 60) In der Rede 
vom Sich-selbst-Zwingen wird ein Verhältnis zum 
Selbst offenbart, das ebenfalls etwas mit Disziplin zu 
tun hat, mit innerem Antrieb. Dieser Antrieb ist eine 
Ressource, denn er hilft Herrn Grün, sich selbst vor der 
weitergehenden sozialen Isolation zu bewahren.
Einstellungen zum Leben und zum Selbst spielen offenbar 
eine große Rolle, und auch diese fallen in den Bereich 
der personalen Ressourcen. Humor gehört eindeutig 
dazu, beziehungsweise die Bereitschaft, die Dinge 
leichtzunehmen. Das wird in diesem Zitat deutlich:

31	Ich danke Dieter Nittel für diesen Hinweis.
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Bestimmte Umgangsweisen mit problematischen 
Situationen tendieren eher in die Richtung, 
soziale Ressourcen mit zu aktivieren. Reden als 
gewohnheitsmäßige Reaktion auf Krisen gehört dazu.

Soziale Ressourcen
Soziale Ressourcen hängen eng mit personalen 
Ressourcen zusammen. Allgemein gesprochen gelten als 
soziale Ressourcen alle Personen aus dem Netzwerk, die 
bei Bedarf Hilfestellung leisten würden. Dazu gehören 
Familienmitglieder, Freunde und Bekannte, insofern sie 
den/die Krisenbetroffene/n unterstützen. 
Wie die Unterstützung dabei ausfällt, ist von Fall zu 
Fall verschieden. Durch ihre soziale Kontaktfreudigkeit 
hat Frau Herder ein großes Netz an Bekannten, die sie 
während der Arbeit im Sozialkaufhaus kennengelernt 
hat. Für sie ist das Reden allein schon eine Hilfe 
gegen die Einsamkeit, mit der sie seit dem Tod ihrer 
Mutter zu Hause konfrontiert ist. Aber sie bekommt 
von ihren Gesprächspartner_innen auch Tipps. Zum 
Beispiel die Information, dass sie sich an eine ambulante 
psychologische Betreuung wenden kann, wenn sie 
keinen Termin bei einem („richtigen“) Psychologen 
bekommt. Von Bekannten, mit denen man angenehm 
Zeit verbringen kann und die zudem noch helfen, 
erzählen auch Herr Geuss und Herr Esche in Bezug 
auf ihre Sportvereine (s. Kap. 1). Bei Frau Schmidt ist 
auffallend, dass sie ein großes Netz von Bekannten und 
ihr gewogenen Menschen hat, die sich im Notfall für sie 
einsetzen. Das Vorhandensein dieser sozialen Ressourcen 
belegt nicht zuletzt eine hohe soziale Kompetenz. 
Familienmitglieder können eine wichtige soziale 
Unterstützung sein. Frau Schmidt konnte sich in der 
Genesungsphase auf ihren Sohn verlassen, der für sie 
da war. Daher konnte sie zu der Zeit, in der sie immer 
noch „Angst vor Menschen“ hatte, trotzdem das Haus 
verlassen:

Mein Großer hat mich an die Hand genommen – da bei uns 
nebenan, da wo ich damals gewohnt habe, da war Aus – der 
hat mich denn an die Hand genommen und hat gesagt: „Du 
geh einkaufen, ich warte hier draußen auf dich. Wenn es nicht 

geht, ich hol dich da raus.“ Der hat mich da auch rangeführt. 
(Int.: Mhm. Haben Sie Ihre Familie gebeten, Ihnen so ein 
bisschen zu helfen in der Zeit damals?) Nein, nein, die haben 
das von alleine gemacht, meine Kinder. Die haben das von al-
leine gemacht, Schritt für Schritt. (Fr. Schmidt, Abs. 79 - 81)

Der zu diesem Zeitpunkt circa 16-jährige Sohn bildet 
hier eine stetige, unterstützende Präsenz und wäre im 
Notfall sofort eine tatkräftige Hilfe. Diese beiden Arten 
von Unterstützung gibt es generell im sozialen Netzwerk: 
das stille, wohlwollende Füreinander-da-Sein genauso 
wie das konkrete Anpacken. Herr Ygil hat in vielen 
Situationen Hilfe von seinem Bruder bekommen, zum 
Beispiel als es Ärger mit den Eltern gab oder als Herr 
Ygil Arbeit gesucht hat. Eltern werden auch als personale 
Ressource erwähnt. Frau Herder und Frau Meier haben 
in schwierigen Situationen immer Unterstützung durch 
ihre Mütter bekommen. Frau Bayer schreibt diese Rolle 
wiederum ihrem Stiefvater zu: 

Ja der ist immer der, der mich dann auch noch, sagen wir es 
mal, wenn gar nichts mehr geht, dann wieder hochholt ein-
fach. Mit den Sachen, was ich schon geschafft habe und nicht 
immer zu gucken, was gerade nicht geht, sondern einfach das, 
was schon geschafft wurde und das halt als Ansporn wieder 
zu nehmen „jetzt kommt wieder irgendwas“ und _ ähm ich 
denke, das fehlt auch ganz vielen, und das brauche ich halt. 
(Fr. Bayer, Abs. 89)

Die Motivation, den Kopf nicht hängen zu lassen und 
weiterhin zu hoffen, wird hier durch den Stiefvater ge-
stärkt.
Auch Beziehungspartner können eine große Unterstüt-
zung sein, so bei Frau Simon, die durch den Freund 
hilfreiches Feedback bekommt: „Was mir natürlich auch 
sehr geholfen hat, als ich dann mit meinem Freund dann 
zusammen war später, […] der mir dann irgendwie im-
mer wieder Rückmeldung gibt, wie irgendwas wirkt 
oder so, nicht, wie er mich einschätzt.“ (Fr. Simon, Abs. 
154) Und Herr Kunze wäre ohne seine Lebensgefährtin 
niemals abstinent geworden, sagt er. Sie hat ihn sehr stark 
unterstützt:
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Strukturelle Ressourcen
Als strukturelle Ressourcen bezeichne ich alle infrastruk-
turellen Faktoren und Umweltfaktoren, die für die Un-
terstützung günstig sind. Das können Personen sein, wie 
zum Beispiel Ärzte oder Sozialarbeiter, die nicht dem so-
zialen Netzwerk an sich zuzurechnen sind. Mit ihnen hat 
die betroffene Person keinen regelmäßigen sozialen Um-
gang und sie werden in ihrer infrastrukturellen Funktion 
zu Unterstützern. Strukturelle Ressourcen sind eher ein 
Aspekt des sozialen oder medizinischen Hilfesystems. 
Daher sind hier der Zugang und Inanspruchnahme ent-
scheidend.  
Herr Loth, dessen Fallgeschichte im vorherigen Kapitel 
besprochen wurde, demonstriert deutlich die Wichtig-
keit struktureller Ressourcen. Als Obdachloser hatte 
er zwar vor Jahren Kontakt mit Sozialarbeitern in den 
Wärmestuben gehabt, dann aber wieder verloren. Zu-
gang zum Hilfesystem und somit zu einer umfassenden 
Veränderung seiner Lebenssituation erlangt er nur durch 
die Sozialarbeiterin, die sich seiner annimmt. Auch bei 
Frau Schmidt sind Sozialarbeiterinnen von zentraler 
Bedeutung im Bewältigungsprozess: Auf die Bekannte, 
die ihr in ihrer Funktion als Sozialarbeiterin hilft, wurde 
sie im institutionellen Kontext hingewiesen, denn sie ist 
zuständig für sozialen Wohnungsbau und Frau Schmidt 
brauchte zu jener Zeit eine neue, kleinere Wohnung. 
Frau Walz wurde ebenfalls tatkräftig von der Sozialarbei-
terin in der Tafel, in der sie Bürgerarbeiterin ist, unter-
stützt. Damals ging es Frau Walz sehr schlecht; ihr Mann 
war gestorben und sie war nach zweimonatigem Klinik-
aufenthalt immer noch seelisch krank. Die Sozialarbeite-
rin nimmt sie mit zu sich nach Hause:

Tagsüber war ich ja hier [in der Tafel] und denn hat sie mich 
mit nach Hause genommen denn. Denn hat sie ein Bett ein-
gerichtet für mich, dann habe ich erst einmal ein paar Wochen 
da geschlafen. Ich wollte auch nicht mehr nach Hause, ich hab- 
wenn sie gesagt hat „nach Hause“, hab ich angefangen zu 
zittern. Das ging gar nicht. (Fr. Walz, Abs. 80)    

Sozialarbeiter_innen haben in allen Lebensgeschichten 
eine interessante Zwitterfunktion. Sie treten in das Le-

Sie hat mich dabei unterstützt, indem sie mir entgegengekom-
men ist. Die hat vieles von mir ferngehalten, nicht, was so pri-
vate Probleme oder familiäre Probleme waren. Das hat sie erst 
einmal von mit ferngehalten, so dass ich mich auf meine Sache 
konzentrieren kann, denn Sie wissen ja selber, wenn jetzt in 
der Familie irgendwie was passiert, ist eigentlich ein Punkt, wo 
man zur Flasche greift. (Hr. Kunze, Abs. 21)

Herr Kunze spricht in dieser Passage den ambivalenten 
Charakter von Freunden und Familienmitgliedern an; 
sie können nämlich Bewältigung auch eher verhindern 
als befördern. Auch deswegen kann man nur in jeder Le-
bensgeschichte einzeln entscheiden, bei welchen Perso-
nen im sozialen Netzwerk es sich letztlich um Stressoren 
und bei welchen es sich um Ressourcen handelt. Nicht 
jeder Freund ist ein guter Freund. Ein weiterer bemer-
kenswerter Punkt hier ist die genaue Bezeichnung des 
Prozesses, der Herrn Kunze geholfen hat: nämlich durch 
Entgegenkommen. Die Partnerin war verständnisvoll, 
hat sich in seine Situation hineinversetzt und dann dafür 
gesorgt, dass schädigende Einflüsse ferngehalten wurden. 
– Dabei müssen soziale Ressourcen nicht auf Personen 
beschränkt sein: für Herrn Geuss ist die Verantwortung 
für und der Umgang mit seinen drei Katzen eine wich-
tige Quelle von seelischer Unterstützung, und auch Frau 
Bayer antwortet auf die Frage, ob sie eine Kraftquelle 
habe, mit: „Meine Katze. (Int.: (lacht) Echt?) Ja. Weil 
ich schon immer Tiere hatte, ich hatte auch eben einen 
Pitbull.“ (Fr. Bayer, Abs. 95) Ein Haustier ist ein ständi-
ger Wegbegleiter und Trostspender und nimmt im all-
täglichen Lebensverlauf oft die Rolle eines Anderen ein. 
Daher kommt auch Haustieren der Status einer sozialen 
Ressource zu.
Letztlich sind soziale Ressourcen eng mit personalen 
verschränkt; „so dürfte es Personen mit hohen Selbst-
wirksamkeitserwartungen, internalen Kontrollüber-
zeugungen oder einem positiven Selbstkonzept leichter 
fallen, positive Netzwerkbeziehungen zu gestalten und 
in Belastungssituationen soziale Unterstützung zu mo-
bilisieren“ (Lenz 2002: 28). Unter bestimmten struktu-
rellen Voraussetzungen ist die Aneignung dieser beiden 
Ressourcen wahrscheinlicher. 
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Blödsinn gemacht, wenn du jetzt wieder da hinkommst, 
dann gucken die dich blöd an oder scheißen dich zusam-
men oder irgendwas. Ist nicht so, ist nicht so! Du wirst 
genauso wieder aufgenommen wie am ersten Tag.“ (Hr. 
Gems, Abs. 113)
Dabei müssen nicht immer die offiziellen Wege gegangen 
worden sein, um an die jeweiligen Gesundheitsexperten 
zu geraten. Frau Meier beispielsweise hatte den Coach, 
der ihr später zur Seite stand, ursprünglich als Kunde in 
ihrem Geschäft kennengelernt:

Also das war einfach nur ein netter Mensch, der mir einfach da 
gerne etwas helfen wollte, weil er gemerkt hat, dass ich da ir-
gendwie in so einer ausweglosen Situation bin, das war _ (Int.: 
Das ist ja toll!) Ja, also echt Wahnsinn, ne? Der hat auch kein 
Geld dafür gewollt oder irgendwas, also war nicht so, dass der 
so kommt und sich denkt „haha, cool, da haben wir wieder 
einen Klienten“. Der war da echt ganz hilfsbereit. (Fr. Meier, 
Abs. 67)

„Empfohlen“ hatte sich Frau Meier sicherlich mit ih-
rer Freundlichkeit. Als die ausblieb, weil es ihr immer 
schlechter und schlechter ging, fiel das dem Coach – in 
seiner Rolle als Kunden – auf. Auf diese Weise können 
personale und strukturelle Ressourcen ebenfalls ver-
schränkt sein.           
Weniger leicht zu fassen sind die unterstützenden Um-
weltfaktoren. In Frau Schmidts Bewältigungsprozess ge-
hörte dazu die Freiheit, die ihr in der Einarbeitungs- und 
Findungsphase bei der Tafel gewährt wurde: Sie konnte 
sich zurückziehen und erst einmal in Ruhe versuchen, 
ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Bei Herrn 
Ygil ist ein Kontext förderlich, in dem Dinge von ihm 
erwartet werden, die er selbst leisten kann und will (zum 
Beispiel pünktlich sein). Freiwilligkeit spielt hier eine 
große Rolle, denn nur wenn sie gegeben ist, können sich 
die Betroffenen gemäß ihren eigenen Wünschen ent-
falten. Alle sozialen Kontexte, in die Betroffene sich freiwillig 
begeben und in denen sie mit Respekt und Würde behandelt wer-
den, wirken unterstützend auf sie. In dieser Hinsicht kommt 
gerade den Arbeitsgelegenheiten und ehrenamtlichen 
Tätigkeiten in sozialen Unternehmen, insofern dort 

ben der Betroffenen in ihrer offiziellen Funktion ein, also 
als strukturelle Ressource. Innerhalb kurzer Zeit ent-
steht in der Zusammenarbeit mit den Klienten jedoch 
eine große Nähe, und so werden sie von den Betroffenen 
zunehmend als soziale Ressource wahrgenommen. Herr 
Loth spricht in diesem Sinne von der Sozialarbeiterin als 
„meine Kumpeline“, und auch Frau Walz spricht von der 
zuständigen Sozialarbeiterin, als wäre sie eine Freundin 
– die sie wohl auch ist, aber eben nicht nur. Herr Gems 
geht sogar noch weiter und bezeichnet seinen Sozialar-
beiter so, wie er alle Leute bezeichnet, die gut zu ihm 
sind: „Wie meine zweite Mutti.“ (Hr. Gems, Abs. 111)  
Das Hilfesystem selbst ist auch eine wichtige Ressource, 
vor allem, weil es unabhängig vom eigenen Tun immer 
zur Verfügung steht. In Herrn Geuss Lebensgeschichte 
kommt dieser Aspekt stark zum Tragen. Er kann sich 
immer wieder vorsorglich selbst in die psychiatrische 
Klinik einweisen, wenn er befürchtet, er könnte rück-
fällig werden und wieder trinken. Herr Grün erzählt, 
dass ihm die personenunabhängige Erreichbarkeit bei 
der Entscheidung geholfen hat, die psychiatrische Klinik 
wieder zu verlassen – er hatte einen schweren Nerven-
zusammenbruch erlitten – und seine Therapie ambulant 
fortzusetzen. Das hatte er mehrere Tage lang vehement 
abgelehnt. Er wollte partout nicht entlassen werden und 
nach Hause gehen. Das entscheidende Gespräch mit dem 
zuständigen Chefarzt, in dem er seine Meinung ändert, 
gibt er so wieder:

(Hr. Grün lehnt sich vor, spricht jetzt als der Chefarzt, ernst) 
„Sie gehen raus, Herr Grün, und wenn es Ihnen nicht gut 
geht, dann kommen Sie wieder. Aber heute gehen Sie nach 
Hause, okay?“ (lehnt sich zurück, schlägt die Hände in einer 
‚alles erledigt‘- Geste zusammen.) Da habe ich meine Tasche 
gepackt und bin nach Hause gegangen. (Hr. Grün, Abs. 207)

Herr Grün hörte also auf, sich zu sträuben, als er ver-
stand, dass er jederzeit wieder die Hilfe des Chefarztes in 
der Klinik in Anspruch nehmen kann. Das vermittelte 
ihm die notwendige Sicherheit, die er braucht, um die 
Klinik zu verlassen. Herr Gems spricht diesen Aspekt 
ebenfalls als sehr positiv an: „Man denkt: Ja, jetzt hast du 
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Ja, ich habe zu Gott gefunden. (Int.: Und wie kam das?) Aus 
der Not heraus eigentlich. Eben, die- der Zustand von Trau-
rigkeit, Einsamkeit, die ganzen Umstände, die mich niederge-
hauen haben, und irgendwie bin ich dann- habe ich angefangen 
zu beten und bin zu Gott gekommen und ähm, ich habe ja 
auch in dem Singekreis gesungen von unserer Gemeinde. (Int.: 
Ah!) Ja, und wir haben schon viele Lieder gesungen und die 
gefallen mir immer wieder und- ja. Und jetzt bin ich endlich 
froh, dass man abgeben kann, wenn man Last hat. Einfach 
so. Wir wissen ja, Gott ist für uns da und er gibt und wir 
können danken und bitten und alles Mögliche. Er ist so meine 
treibende Kraft jetzt, also die mir hoch hilft. Und das hilft ge-
waltig. Also irgendwie, es ist so, Gott gibt einem Zufriedenheit 
und die Ruhe, die man eigentlich braucht. (Fr. Rapp, Abs. 
421–423)

Nicht dezidiert christlich sondern wirklich weiter gefasst, 
und als „spirituell“ bezeichnet, erzählt Frau Simon von 
solchen Dingen. Sie definiert ihre Lebenskrise in der 
Rückschau als eine „spirituelle Krise“, in der ihr die fun-
damentale Zuversicht fehlte, dass alles gut sein werde mit 
ihr. Genau das ist eines der Symptome von depressiven 
Zuständen. Im Zuge der Auseinandersetzung mit der 
Krise entwickelte Frau Simon durch viele Kontakte mit 
spirituellen Menschen ihre eigene Spiritualität weiter: 

Also erstens, wie ich gesagt habe, hatte ich ja gar keine andere 
Chance in der großen Krise, als zuversichtlich sein, also weil, 
wenn man nicht weiß, wie es weitergeht, bleibt einem nichts 
anderes übrig, ja. Also kann man da überhaupt vertrauen, und 
weil die Erfahrung ist, dass das ja funktioniert, weil ja Besse-
rung eintritt irgendwann, wie auch immer, völlig unerwartet 
auch bei mir _ was mich beruhigt hat. Sagen wir mal, das 
Vertrauen in eine tiefe Intuition, so nenne ich es jetzt mal, 
man kann vielleicht auch Gott oder so sagen, die ist glaube 
ich- Selbstvertrauen ist glaube ich auch verstärkt worden. […] 
Aber sozusagen mein Glaube oder mein Vertrauen in Spiri-
tualität hat sich schon verstärkt. _ Vielleicht muss ich sogar 
noch deutlicher sagen, dass ich glaube ohne das hätte ich alles 
gar nicht geschafft. Also _ es gibt eigentlich letztlich kein Wort 
dafür, aber irgendwie ein tiefes Vertrauen, das alles schon wird.  
(Fr. Simon, Abs. 277–279)

eine Atmosphäre der Freiwilligkeit und Anerkennung 
herrscht, eine enorm große Bedeutung zu. Dazu mehr 
in Kapitel 4.

Spirituelle Ressourcen  
Die unterstützende Kraft von spirituellen Ressourcen 
haben drei der Forschungsteilnehmer_innen erwähnt. 
Herr Lang, der in einem repressiven katholischen Mi-
lieu aufgewachsen ist, hat während der Studienzeit die 
Gemeinschaft der Jesus Freaks als befreiend erlebt. Im 
Zusammenhang damit beschreibt er seine eigene Reli-
giosität: 

Es geht da um eine Beziehung und äh Gott eben jetzt nicht als 
Wertsystem zu sehen, sondern als Person und dass man auch 
selbst als Person geschaffen ist. Ich meine, man ist jetzt nicht 
gleichwertig mit Gott. Ich meine, das ist immer Schöpfer-Ge-
schöpf, es ist immer ein Gefälle, aber man ist eine Person und 
Gott ist auch eine Person und es geht auch beim Gebet und 
überhaupt, wie man sein Leben einrichtet, und Beziehungen 
auch und nicht so sehr darum, dass ein bestimmtes Wertesys-
tem eingehalten wird. Und von daher gibt mir natürlich auch 
immer der Glaube so ein bisschen Halt, weil eigentlich habe 
ich da ja die ganze Zeit eine Beziehung, damit bin ja auch ei-
gentlich nie beziehungslos. (Int.: Ja, bist du nie alleine.) Nein. 
Nein, eben. Und ähm von daher weiß man halt auch, ich stehe 
da nicht allein. Also das ist schon so. Und Gebet kann einem 
Kraft geben. (Hr. Lang, Abs. 109)

Hier wird eher eine latente Unterstützung durch den 
Glauben als eine konkrete, auf eine spezielle Situation 
angewandte beschrieben. Das Gebet „kann einem Kraft 
geben“ und tut es wahrscheinlich auch, zumindest in der 
Form von Taizé-Gesängen, die Herr Lang häufig prak-
tiziert. Aber er verbindet das nicht mit einer speziellen 
Krisensituation, die er nur mit dem Gebet (beispielswei-
se) bewältigen konnte. 
In einer konkreten Notsituation hat Frau Rapp den 
Glauben als spirituelle Ressource beschrieben. Sie wurde 
sozusagen „errettet“ und ihre Bürde wurde von ihr ge-
nommen:
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Spirituelle genauso wie strukturelle Ressourcen, das spürt man insbesondere dem letzten Zitat ab, sind letztlich zum 
großen Teil unverfügbar. Das heißt, man kann nur zu einem bestimmten Grad steuern, ob diese Prozesse ablaufen 
oder nicht. Das ist für die Übertragung in die Anwendung zu bedenken. Nichtsdestotrotz geben beide Arten von 
Ressourcen Unterstützung in Bewältigungsprozessen. 

Abgleich der Ziele mit anvisierten Zielen
Die Phase des Abgleichs der schon erfolgten Veränderung mit dem eigentlichen Ziel und die darauf folgende Phase 
der eventuellen Anpassung der Bewältigungswege werden nicht von jedem erzählt. Sie finden in einer schwachen 
Form wahrscheinlich immer statt in der Art, wie es von einer Grippe oder ähnlichen Erkrankung betroffene Personen 
erzählen können. Zuerst wollen sie kein Medikament nehmen, dann aber fahren sie zur Apotheke, kaufen ein Arz-
neimittel und, als das nicht hilft, holen sie am nächsten Tag noch ein weiteres. Schlussendlich landen sie – aufgrund 
anhaltender Symptome – beim Arzt im Wartezimmer, der sie mit einer Krankschreibung entlässt. Jeder einzelne 
dieser Schritte ist ein Bewältigungsversuch der „Krise“, die die Erkrankung darstellt. Der erste Gang zur Apotheke 
passiert auf Basis der subjektiven Feststellung, dass ohne Medikamente keine Linderung eintritt; der zweite Gang 
ist eine Reaktion darauf, dass das erste Medikament nicht geholfen hat; das zweite Mal in der Apotheke wird nach 
einem besseren Medikament gefragt usw. In der schlussendlichen Erzählung fallen die kleinen Zwischenschritte aber 
oft heraus, wenn sie sich als „falsch“ herausstellten. Die Erzählung schrumpft dann zusammen auf „Erkrankung – 
Arztbesuch – Krankschreibung“. Das hat damit zu tun, dass wir beim Erzählen Dinge, die sich später als suboptimal 
herausstellten, unterschlagen. Das ist insbesondere dann der Fall, wenn wir solche Zwischenschritte unserem eigenen 
Fehlverhalten zuschreiben. 
Der Bewältigungsprozess verläuft letztlich einfach nicht so geradlinig, wie man sich das manchmal vorstellt. Statt 
einer vorwärts-aufwärts gerichteten Entwicklungslinie kann man ihn vielmehr als mehrere eng aneinandergelagerte 
Spiralen abbilden (siehe Abb. 1). Die Zeitdimension ist auf der x-Achse abgebildet.

Die Spiralform erklärt sich aus den immer wieder neuen Handlungsversuchen, die Krise zu überwinden. Bei jedem 
Versuch stellt sich allein durch die gewonnene Erkenntnis, dass er vielleicht nichts genützt hat, ein kleiner Fortschritt 
ein. Frau Simon bezeichnet diese Phase des Suchens nach Lösungen daher auch treffend als ein ständiges Ausprobie-
ren: 

Und ich glaube, es kostet schon- das ist eine eigene Fähigkeit – wir reden ja hier von Fähigkeiten, die man hat oder entwickeln muss 
als Arbeitsloser – , sich durch diese Ambivalenz durchzuwurschteln, irgendwie quasi sich dauernd neu ausprobieren, jede Minute, 
jede Sekunde. (Fr. Simon, Abs. 219) 

Abb. 1  Bewältigungsmodelle

Bewältigungsmodelle

klassisch naiv handlungsorientiert
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Arbeitslosigkeit zu überwinden. Er qualifizierte sich für 
eine Umschulung zur „Werkschutzfachkraft“ und freut 
sich auf diesen Beruf, da er die Einkommenschancen für 
gut hält. Als er mit der Qualifikation in der Tasche dann 
sieht, wie gering die durchschnittliche Entlohnung in 
seiner Region für Werkschutz tatsächlich ist, ändert er 
seine Einstellung sofort: 

Da war der Verdienst so schlecht, wo ich sage: „Nein, gehe ich 
nicht hin.“ Das war ein Angebot. Selbst am Flughafen hier hät-
te man arbeiten können, wo man sagt: Das ist eigentlich was 
Gutes. Da war der Stundenlohn vier Euro und noch irgendwas, 
ähm vier D-Mark und noch irgendwas brutto. (Int.: Oh.) Mit 
Schichten. (Int.: Brutto?) Ja, ja. Ich dachte, das geht gar nicht, 
da kann man ja nicht leben davon. (Hr. Bär, Abs. 7)

Seitdem bemüht er sich nicht mehr, trotz der 
Zusatzqualifikation, in diesem Bereich Arbeit zu finden. 
Denn das Ziel, durch Arbeit ein gutes Auskommen 
zu haben, kann so nicht erreicht werden. Die einzigen 
Umstände, unter denen sich die Arbeit in diesem Gewerbe 
für ihn lohnt, ist Schwarzarbeit. Das hatte er auch einige 
Jahre gemacht. Diejenigen der Forschungsteilnehmer_
innen, die Erfahrung im Niedriglohnsektor gemacht 
haben, wurden durch ähnlich ungünstige Umstände 
zum Umdenken gezwungen. Darauf wird später noch 
einmal eingegangen. 

Anpassung
Wie aus dem vorherigen Abschnitt hervorgeht, ist die 
Anpassung häufig schon impliziert in der Überprüfung 
dessen, ob der eingeschlagene Weg der Bewältigung 
zuträglich ist. Bei Herrn Bär erfolgt die Anpassung sofort 
auf den Abgleich mit dem Resultat, dass er sich eben 
nicht bemüht, eine Stelle im Werk- und Objektschutz 
zu bekommen.
Auch bei Frau Rapp werden beide Phasen im 
Zusammenhang erzählt. Nach ihrer Krise in der 
arbeitsmarktpolitischen Maßnahme, in der sie ausgegrenzt 
wurde und schon „kein Mensch mehr“ war, besuchte sie 
regelmäßig einen therapeutischen Gesprächskreis. Am 
Anfang war dies eine adäquate Hilfe, sich ihre Probleme 

Allein das auszuhalten, dass man es vielleicht nicht gleich 
beim ersten Anlauf schafft, seine Krise in den Griff zu 
bekommen, bezeichnet Frau Simon hier als besonde-
re Kompetenz. Sich neu auszuprobieren heißt, immer 
wieder zu überlegen, wie die momentane Situation ver-
bessert werden kann, was noch zu versuchen ist, welche 
Ressourcen sich durch eine Veränderung der Umstände 
ergeben haben usw.
Derartige Justierungsbemühungen haben auch andere 
erwähnt. Frau Meier erzählt von dem Versuch, ihre psy-
chosozialen Problemen, die sie während der Arbeit auf-
gebaut und dann bei einem längeren Therapieaufenthalt 
bearbeitet hat, während einer arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahme zu bewältigen. Zu ihren Symptomen gehör-
ten schwere Bauchschmerzen, die sie in Stresssituationen 
bekommt. Sie hatte damals gehofft, die Maßnahme bis 
zum Ende absolvieren zu können, wurde aber durch Un-
wohlsein immer wieder zum Fernbleiben gezwungen. 
Letztlich musste sie die Maßnahme abbrechen. Zum In-
terviewzeitpunkt erzählt sie, dass sie in der jetzigen Maß-
nahme daher immer genau darauf achtet, wie es ihr geht: 

Und wenn es dann noch einmal wieder so ist, dass ich denke, 
so das ist nicht so gut oder ich dann merke, dass mir den Tag 
der Bauch einfach wieder total grummelig ist oder mir nicht gut 
wäre, dann sage ich mir auch einfach so (besänftigender Ton-
fall) „es ist nicht schlimm, es ist nicht schlimm, es ist alles gut“ 
so (lacht). (Fr. Meier, Abs. 133)   

Frau Meier motiviert sich selbst, weil sie die Arbeit gern 
macht. Das macht in dem sozialen Unternehmen auch 
Sinn, denn die Option besteht immer, die Stunden, 
die sie pro Tag arbeitet, zu reduzieren. An manchen 
Tagen erwägt sie das echt, sagt sie: „Manchmal muss ich 
mich dann noch zusammenreißen, weil es mir einfach 
im Moment auch noch super, super schlecht geht.“ 
(Abs. 12) Die Aufmerksamkeit und Disziplin, die dafür 
notwendig sind, verlangt der Körper von ihr, an dem sich 
das seelische Wohlbefinden (oder eher der Mangel daran) 
manifestiert.
Eine anders gelagerte Abgleichphase erfolgte bei Herrn 
Bär als Reaktion auf einen seiner ersten Versuche, die 
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geleistet hätte. Im Gegensatz dazu hat Frau Schmidt mit 
ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit bei der Tafel selbst eine 
sinnvolle Beschäftigung für sich organisiert (natürlich 
mit großer sozialer Unterstützung), die sie dem Jobcenter 
gegenüber nun auch verteidigt. 

Herr Loth steht exemplarisch für die abstinent lebenden 
Alkoholkranken, die an dieser Studie teilgenommen 
haben und die eine große Transformation durchlaufen 
haben. Mit der Überwindung der elementaren 
materiellen Not, die er als Obdachloser lange Zeit erlitten 
hat, entwickelten sich für ihn andere Wertmaßstäbe. Er 
freut sich über seine neue Kleidung und dass er jetzt 
immer vernünftig aussehen kann. Herr Kunze, der seit 
vielen Jahren abstinent lebt, äußert sich vergleichbar: 
„Also früher (schmunzelt), da juckte mich nicht, ob ich 
einen Fleck auf der Hose hatte oder so.“ (Hr. Kunze, 
Abs. 142) Jetzt achtet er hingegen sehr darauf. Beide 
würden im Nachhinein gern auf ihr „erstes Leben“, 
wie Herr Kunze es nennt, verzichten: „Wenn ich das 
jetzt so vergleiche, würd ich mir mein erstes Leben gar 
nicht mehr wünschen.“ (Hr. Kunze, Abs. 68) Herr Loth 
würde sich gern bei der Erinnerung an die Zeit zuvor 
„wegschießen“ (Hr. Loth, Abs. 398).

Auf den ersten Blick kann man die Freude über ein 
anständiges Äußeres natürlich als oberflächlich abtun. 
Wie man gekleidet ist und auftritt, ist aber nicht nur 
ein extrem einflussreicher Faktor in allen sozialen 
Situationen. Hieran wird zusätzlich ersichtlich, dass 
die Betroffenen ein positiveres Verhältnis zu ihrem 
Selbst ausgebildet haben. Sie können es daher nicht 
mehr akzeptieren, gegen die allgemeine Norm, in der 
Öffentlichkeit sauber gekleidet zu sein, zu verstoßen. 
Ordentlich aufzutreten bedeutet auch, andere Rollen im 
sozialen Miteinander einnehmen zu können. Zu diesem 
neuen Selbstverhältnis kann gehören, über sich selbst 
nachzudenken und an sich selbst zu arbeiten. So meint 
Herr Ygil, „das Wichtigste ist im Leben, dass man – finde 
ich jetzt persönlich – dass ich weiß, wer ich bin“ (Abs. 
158). Damit fängt jede Situation an, mit dem Ich, dessen 
man sich außer in Krisensituationen selten gewahr wird. 

bewusst zu machen und zur Sprache zu bringen. Doch 
nach einigen Sitzungen blieb dieser wohltuende Effekt 
aus:

Die Rundengespräche haben nicht mehr viel gebracht, weil die 
immer- Die haben ja immer auf ihre Depressionen hingewiesen, 
und das ist ja- Ich weiß, dass ich manchmal depressiv war und 
das ist so ein Faktor auch, der, wenn man nichts zu tun hat, 
denn- das ist ganz schlimm. Ja, und wenn man sich da nicht 
selber rausholt und sagt: „Jetzt stehst du auf oder jetzt mach mal 
das, geh mal raus oder-“ Das ist, also das ist nicht gut. Und 
immer nur, wenn man hört, Depression, Depression- das kann 
man irgendwann nicht mehr hören, äh da hört man irgendwann 
nicht mehr hin, das ist nicht schön. (Fr. Rapp, Abs. 73)

Die Folge davon ist, dass Frau Rapp an den 
„Rundengesprächen“ nicht mehr teilnimmt. 
Bei Frau Meier kam es bislang nicht zu einer Justierung 
der Umstände; sie musste ihre Arbeitszeit nicht 
reduzieren, weiß aber, dass sie das jederzeit könnte. Hier 
sind Phase 4 und 5 deutlich voneinander getrennt.

3.2.5. Transformierter Ruhezustand
Allen Forschungsteilnehmern ging es zum 
Interviewzeitpunkt relativ gut.32  Wie aus den 
Lebensgeschichten klar hervortritt, hatten die Befragten 
teilweise enorme Veränderungsprozesse hinter sich. So 
kann sich Frau Schmidt jetzt für sich selbst einsetzen 
und ihre Belange auch in schwierigen Situationen selbst 
regeln. Damit sind alte Kompetenzen wiederhergestellt 
worden, aber es wurden auch neue erlernt. Dass Frau 
Schmidt dem Jobcenter gegenüber jetzt anders, das 
heißt bestimmter, auftreten kann, stellt eine eindeutige 
Erweiterung dar. Die Erzählweise der Erwerbs- und 
Arbeitslosengeschichte weist sie nämlich als durchaus 
folgsame und mehr oder minder passive Arbeitnehmerin 
in der Zeit vor ihrer Krise aus: So hat man ihr die Arbeit 
weggenommen (Abs. 4) und sie daraufhin in eine ABM 
„gesteckt“ (Abs. 4) – das sind Passivkonstruktionen, die 
die Erzählerin selbst so darstellt, als ob sie willenlos Folge 

32	Eine stabile körperliche und seelische Verfassung war eine der Voraussetzungen für die Teilnahme 
an der Studie gewesen.
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Die genaue Beschäftigung mit der Frage „Wer bin ich?“’ ist für Herrn Ygil deswegen so wichtig (geworden). Darüber 
nachdenken zu können, ist ein Produkt des Lernprozesses, der mit der Krisenbewältigung stattfindet. 
Denn wendet man Krisenereignisse positiv, so sind sie konzentrierte Lernchancen. Das Alte und oft Dysfunktionale 
kann in Krisen überwunden und abgelegt werden. Herr Grün, der wegen seiner Gefühlsausbrüche in der 
psychiatrischen Behandlung war, hat zum Beispiel gelernt, dass er sich etwas zügeln muss: „Ich versuch es ein 
bisschen, ein bisschen meine Gefühle zu beherrschen. Obwohl ich so chaotisch bin, wenigstens ein bisschen.“ (Hr. 
Grün, Abs. 221) Gerade für Konfliktsituationen im beruflichen Kontext ist dies eine wichtige Voraussetzung. Herr 
Bär meint, er hat in verschiedenen Arbeitsgelegenheiten gelernt, dass Mühe sich lohnt und auszahlt: „Wenn ich was 
will, versuche ich das mit allen Mitteln irgendwie. Jetzt nicht nur mit Kraftanstrengung, aber dann zielstrebig, ja. Das 
habe ich auch gelernt ein bisschen.“ (Hr. Bär, Abs. 219) Diese Zielstrebigkeit ist natürlich in jedem Lebensbereich 
von Vorteil. Daraus erwächst eine Widerstandskraft, die für das eigene Wohlbefinden nützlich ist. Herr Gems, der 
seit vielen Jahren abstinent lebt, bringt das auf den Punkt und verdeutlicht dabei, wie wichtig der Faktor Zeit ist: „Ich 
kann auch mal sagen: Ich will nicht mehr! Was ich vorher nicht konnte, ja, und das alles. Und das dauert. Ein ganz, 
ganz langer Prozess ist das.“ (Herr Gems, Abs. 115)

Die Transformation, die sich mit der Krisenbewältigung einstellt, ist also ein ganzheitlicher Zugewinn an Festigkeit 
im Selbst-Welt-Verhältnis. Das bringt folgendes Zitat von Frau Meier sehr deutlich zum Ausdruck:

Und das musste ich auch erst noch einmal richtig lernen, dass ich weiß, ich kann jede Situation beenden. _ Also so, wie ich das 
will. Wenn ich da- wenn ich merke, das ist für mich wirklich schlecht, kann ich da raus. Und das habe ich gar nicht geschafft. Es 
sind – vor allem bei den simpelsten Dingen, bei allem so, nicht. Und das ist jetzt halt, ja, ganz anders. Das ist so ein – ja, ein 
ganz anderer Lebenswandel, so dass ich einfach (lacht) na mir selber helfe quasi. (Int.: Ja, ja.) Und ja, und das ist echt gut, ja. (Fr. 
Meier, Abs. 221)

Dieser „ganz andere Lebenswandel“ wird dank neuer Lebensumstände und förderlicher Umweltfaktoren im Laufe 
der Zeit zu einer neuen Normalität.
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Hinzu kommt dann noch, dass nicht jeder Entschluss, die 
momentane Krise und ihre Problemstellung in Abgriff 
zu nehmen, auf den Stärken der Betroffenen aufbaut. Es 
gibt Wege der Heilung, die nur vorrübergehend helfen, 
weil sie nur die derzeitigen Symptome, nicht jedoch die 
Ursache beseitigen. Dazu gehören auch verschiedene 
Bewältigungsmethoden, die das psychotherapeutische 
Hilfssystem vorhält. Noch während der Beziehung 
mit der Kindsmutter bemühte sich Herr Grün um 
therapeutische Hilfe; der betreuende Arzt gibt ihm eine 
Spritze, die er als „Pferdespritze“ (Abs. 241) bezeichnet 
und die ihn komplett ruhigstellte. „Ach und dann 
konnte die Frau machen, was sie wollte, ich habe nur 
(lässiger Tonfall) ‚ja ja, ist mir egal‘“ (Abs. 247) – so Herrn 
Grüns Einschätzung aus der Rückschau. Später, als die 
Trennung vollzogen war und es ihm deswegen etwas 
schlechter ging, entschied er sich für eine grundlegendere 
und andere Art der Bewältigung:

Ich war unzufrieden mit mir selbst. Ich hab gesagt: „Nein, 
wenn der mir eine Spritze gibt, dann bin ich nicht mehr ich, 
und das möchte ich nicht. Ich möchte gern wissen, warum ich 
so ticke. Ich möchte wissen, warum ich äh _ nicht ganz sein 
kann wie ein normaler Mensch.“ _ Hatte keine Lust auf diese 
Art von Heilung und bin dann in die Gruppe [eines anderen 
Psychotherapeuten, ABG] gegangen, und das war klasse. Er 
macht Übungen mit uns und Dings mit uns und motiviert und 
dann _ und das kommt nach und nach. (Hr. Grün, Abs. 228)

Herr Grün hält diese Methode der Arbeit am Selbst für 
nachhaltiger, weil sie ihn befähigt, sich selbst zu helfen.
Beim abhängigen Konsum von Rauschmitteln handelt 
es sich häufig um eine negative Bewältigung. Sie dämpft 
etwaige Schmerzen kurzfristig, beseitigt jedoch nicht 
das Problem. Dieser Zusammenhang ist hinreichend 
bekannt; „Problembeseitigung“ ist eines der häufigsten 
genannten Trinkmotive (Hilge & Schwoon 1990). Herr 
Sölle begann zu trinken, nachdem er eine Insolvenz 
miterlebt hatte und die zweite schon auf sich zukommen 
sah; Frau Bayer trinkt immer, wenn es „überhaupt nicht 
mehr geht“:

Negative Bewältigung

Zu Beginn des vorherigen Abschnitts sagte ich, dass Kri-
sensituationen einen starken Leidensdruck erzeugen und 
dass Betroffene deswegen darauf drängen, die Krisen zu 
überwinden. Im handlungsfokussierten Modell der Kri-
senbewältigung geschieht das durch genaue Auseinander-
setzung mit der Krisensituation und ihren verschiedenen 
Bedeutungshorizonten im Kontext der zur Verfügung 
stehenden Ressourcen und der sich immer wieder neu 
eröffnenden Handlungsmöglichkeiten. Aber dieser Weg 
der Krisenbewältigung wird nicht immer eingeschlagen. 
Häufig gehen der gelungenen Krisenbewältigung meh-
rere gescheiterte Bewältigungsversuche voraus oder es 
kommt gar nicht zur Bewältigung. Und selbst wenn ein 
Problem einmal bewältigt wurde, so kann es an anderer 
Stelle in ähnlicher Form wieder auftreten und Anlass für 
ein krisenhaftes Ereignis werden.
Dafür kann es mehrere Gründe geben. Frau Schmidt 
konnte eine Alternative zum Leben mit ihrem Mann 
erst ins Auge fassen, als die gesammelten sozialen 
Ressourcen den Weg dahin ebneten. Zuvor musste sie 
viele Jahre lang den Leidensdruck aushalten. Bei Herrn 
Grün hat der Leidensdruck während der Beziehung mit 
der Mutter seiner Kinder zugenommen. Sie habe ihn, so 
seine Schilderung, immer emotional manipuliert, woraus 
ein schwerer seelischer Schaden entstanden ist. Aber er 
konnte die Frau trotzdem nicht verlassen: „Die kannte 
mich und wusste ganz genau, wie weit sie- wie sie mich 
manipulieren konnte und ich habe immer alles gemacht 
so wie, so wie _ ein _ kleines Männchen oder so was. 
Und da wusste ich, da läuft etwas schief. Aber ich konnte nichts 
machen.“ (Hr. Grün, Abs. 249) Der Grund, warum 
er nichts machen konnte, waren die Kinder, bei denen 
er bleiben wollte. Zwei Dinge sind hieran besonders 
bemerkenswert: Herr Grün wusste, dass etwas geschehen 
muss, weil etwas schiefläuft. Dies kommt der Phase 1 im 
Krisenbewältigungsmodell nahe. Zugleich sieht man an 
dem Beispiel auch gut, dass die Einsicht „es muss etwas 
getan werden“ aus subjektiv guten Gründen nicht in 
Bewältigungshandeln umschlägt.
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Fazit: Krisenbewältigung bringt Veränderung mit sich

In der sozialen Arbeit ist Empowerment ein vielbespro-
chenes Thema im Zusammenhang mit Krisenbewälti-
gung und Arbeitslosigkeit. Die Diskussion dort reduziert 
sich häufig und schnell auf den Faktor Kompetenzen oder 
Ressourcen. Dies ist deswegen eine Engführung, weil 
zumeist nur personale und soziale Ressourcen – oder wie 
in der Gemeindepsychologie sogar ausschließlich soziale 
Ressourcen – bedacht werden (Vgl. Lenz 2002). Möch-
te man den Ressourcen-Begriff benutzen, so muss man 
ihn breiter aufstellen. Das habe ich in diesem Kapitel 
versucht. Ressourcen fallen demnach in zwei Gruppen: 
die, die an die Person gekoppelt (personale und spiritu-
elle Ressourcen) sind und die, die durch die Ordnung 
der Gesellschaft als Teil der Infrastruktur oder speziell 
des sozialen Hilfesystems verankert sind (strukturelle 
und soziale Ressourcen). Für einen gelingenden Be-
wältigungsprozess müssen beide Arten von Ressourcen 
gestärkt werden. Gesellschaftlichen Strukturen und Um-
setzungsmöglichkeiten muss also ebenfalls Rechnung 
getragen werden in Gesprächen über Empowerment. 
Der Empowerment-Ansatz geht nichtsdestotrotz in die 
richtige Richtung, denn er nimmt auf ganzheitliche 
Weise die Person und ihr Wohlbefinden ernst. In 
dieser Hinsicht ist er kompatibel mit dem Ansatz der 
Verwirklichungschancen, der ebenfalls den primären 
Fokus auf die Lebensführung insgesamt legt. Gerade wenn 
man sich vor Augen hält, wie krisenanfällig der Alltag 
Langzeitarbeitsloser ist und wie viele Anstrengungen 
unternommen werden müssen, um größere Krisen zu 
vermeiden, wird deutlich, dass Erwerbstätigkeit allein 
nicht das gesamte Leben bestimmen kann. Das ist vor 
allem dann nicht der Fall, wenn die Erwerbstätigkeit 
weder ausreichend Einkommen noch Stabilität 
garantieren kann, was durch die Interpretation der Wege 
in die Arbeitslosigkeit im 1. Kapitel als gesichert gilt (aber 
siehe auch Schütt 2012).
Eine genaue Betrachtung der individuellen 
Krisenbewältigungsprozesse kann nicht umhin, die 
Bedeutung des Faktors Zeit anzuerkennen. Negative 
Bewältigungsmuster haben sich zum Teil seit vielen 

Bei mir ist es halt immer nur so, wenn ich irgendwann gar 
nicht mehr mit meinen Problemen klarkomme, dann schütte 
ich mich halt einfach zu. Es ist dann zwei, drei Tage und 
dann ist es für mich wieder gut. Dann ist wieder acht Monate 
oder so äh Ruhe. (Int.: Ah ja.) Ja, das ist halt dann einfach 
nur, wenn es überhaupt nicht mehr geht. (Fr. Bayer, Abs. 77)

Als legales Suchtmittel bietet sich Alkohol zur Betäubung 
geradezu an, was es leicht macht für Betroffene, diesen 
Weg zumindest vorrübergehend einzuschlagen. So hat 
Herr Geuss, dessen Lebensgeschichte im vorherigen 
Kapitel genauer besprochen wurde, zuerst gar nicht 
mitbekommen, dass er seinen Alkoholkonsum nicht 
mehr kontrollieren kann. Frau Herder hat eine ähnliche 
Erfahrung gemacht, als sie nach dem Tod ihrer Mutter 
depressiv wurde:

In der Anfangszeit, das habe ich jetzt auch abgelegt, habe ich 
viel getrunken, wirklich viel. Ich hab Wein geholt, ich hab Bier 
geholt. Irgendwann hab ich gesagt: „Eh ich kann einen Sech-
serträger vertragen! Ich vertrag einen Sechserträger, da bin ich 
gerade mal ein bisschen ange- Nein, jetzt ist vorbei.“ Ich war 
dann echt nur ein bisschen angeheitert, und ich so: „Nein, das 
geht so nicht.“ Hab dann erst einmal noch weiter getrunken 
und dann irgendwann war es so: „Nein, es ist vorbei. Das 
bringt mir nichts.“ (Fr. Herder, Abs. 284)

An diesem Punkt gelingt allerdings nicht jedem 
abhängig Trinkenden der sogenannte Absprung. 
War die Arbeitslosigkeit selbst oder ein anderes 
Lebensereignis der ursprüngliche Auslöser für dieses 
ungünstige Bewältigungshandeln, so ist dann die 
Alkoholabhängigkeit ein zusätzliches Problem, das den 
Alltag enorm krisenanfällig macht.
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könnten sie weniger systemkonform werden, als sie 
es aus Not heraus in der Krise häufig sind. Bei Frau 
Schmidt hat die Bewältigung mehr Selbstbewusstsein 
und einen gewissen Widerstandswillen gegen die 
willkürliche Machtausübung der Arbeitsverwaltung mit 
sich gebracht. Aus der subjektiven Sicht stellt dies eine 
Ressource dar, die dazu nützt, die eigene Autonomie 
zu wahren beziehungsweise an Schlüsselstellen wie im 
Umgang mit dem Jobcenter wieder herzustellen.33 Aus 
Sicht der Arbeitsverwaltung jedoch werden Klienten 
gerade dann „schwierig“, wenn sie nicht Folge leisten. 
Dass die Betroffenen oder Klienten sich in solchen 
Situationen für ihr Recht einerseits und für sich selbst 
als Person andererseits einsetzen, kann Prozessabläufe 
im Jobcenter erschweren. Beide Seiten haben ihre 
Berechtigung und ihre Wichtigkeit, und beide würden 
auf lange Sicht natürlich von gesunden, empowerten 
Klienten profitieren. 

33	�Bettina Wyer spricht in ihrer Studie über Langzeitarbeitslose (Wyer 2014: 204-209) in genau 
diesem Kontext von „Widerstand als Autonomiegewinn“.

Jahren als normal im Leben Betroffener etabliert, und 
zuweilen besteht keine Hoffnung (mehr), dass sich 
die Lebenssituation verbessern könnte. Das bedeutet, 
dass positive Bewältigungsprozesse unter Umständen 
an einem gewissen Zynismus scheitern können. Man 
glaubt dann, dass es nicht anders sein kann, als es ist, 
und hält optimistische Personen, die das Gegenteil 
behaupten, für Träumer. Zudem kann man nicht mit 
unmittelbaren positiven Veränderungen rechnen, selbst 
wenn ein Weg der Besserung eingeschlagen wurde. 
Bewältigungsprozesse können zum Teil viele Jahre 
dauern, denn sie forcieren ganzheitliches Lernen. Herr 
Grün bringt diesen Gedanken gut auf den Punkt, indem 
er sagt:

Am Anfang habe ich gedacht, das ist wie Tablette (macht Ges-
te des Tablette Einnehmens) – (laut) „Boom! Jetzt geht‘s mir 
immer gut!“ (Wieder leise.) Aber das geht nicht, weil so funk-
tioniert das nicht, es wird langsam besser. So wie beim Abneh-
men, Sie können in drei Tagen zehn Kilo abnehmen? Das 
geht nicht. Aber wenn Sie pro Tag 20 Gramm abnehmen, 
haben Sie nach einigen Tagen zehn Kilo. Das ist genauso, das 
ist Erfolg. (Hr. Grün, Abs. 322)

Zeit und relativ stabile Umweltbedingungen benötigen 
die Betroffenen, um die in Gang gesetzten Prozesse 
immer wieder an schon veränderte Fähigkeiten anpassen 
und verbessern zu können. Nur so können sie den 
Erfolg erlangen, von dem im obigen Zitat die Rede ist 
– den Erfolg der Krisenbewältigung und ganzheitlichen 
Genesung.
Letztlich besteht die Chance, durch die Gewährung 
von Unterstützung, Stärkung, Zeit und stabilen 
Umgebungsfaktoren eine echte Veränderung für 
Langzeitarbeitslose in die Wege leiten zu können. 
Den Leuten ihre Stärken bewusst zu machen und sie 
zu befähigen, Bewältigungsarbeit allein zu leisten, 
wird dabei direkt ihrem seelischen und leiblichen 
Wohlbefinden zugutekommen. Darin steckt natürlich 
auch ein gewisses radikales Potenzial: Wenn sich 
langzeitarbeitslose Menschen auf ihre Stärken besinnen 
und selbst lernen, das Defizitdenken aufzugeben, 
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4. Arbeitsmarktpolitische Maßnahmen und Ehrenamt – 
Bedeutung für Langzeitarbeitslose 

Wenden wir uns nun den arbeitsmarktpolitischen Maß-
nahmen zu. Die Forschungsteilnehmer_innen in dieser 
Studie sind langzeitarbeitslos nach § 18 Abs. 1 SGB III, 
das heißt, sie sind länger als zwölf Monate im Transfer-
leistungsbezug und erhalten nun Grundsicherung nach 
„Hartz IV“. Bis auf zwei Ausnahmen befinden sich die 
Teilnehmer_innen auch im Langzeitleistungsbezug. 34 
Das heißt, sie beziehen länger als 21 Monate Grundsi-
cherung. (Bundesagentur für Arbeit 2014: 18) Die Mus-
ter der alltäglichen Lebensführung und das Verhältnis 
zum aktivierenden Sozialstaat sind also nichts wirklich 
Neues mehr, sondern beruhen vielmehr auf Gewohn-
heiten. Zum Zeitpunkt der Studie befanden sich alle in 
Maßnahmeprogrammen oder einer ehrenamtlichen Tä-
tigkeit. Eine wichtige Frage an dieser Stelle ist: Inwiefern 
helfen diese beiden Wege bei der Überwindung der pre-
kären Lebenssituation? 
Während der Zeitdauer einer Beschäftigungsmaßnahme 
wird das Alltagsleben von Langzeitarbeitslosen in erster 
Linie durch die Maßnahme bestimmt. Die Teilnahme an 
irgendeiner Art von Maßnahmen ist den Betroffenen in 
ihrer eigenen Wahrnehmung nicht freigestellt. Sie kön-
nen jedoch häufig einen gewissen Einfluss darauf neh-
men, welcher Art die Beschäftigung ist, die sie in einer 
Maßnahme ausüben werden. 
Über Teilnehmer_innen in arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahmen, die wegen der Bezeichnung „Arbeitsgele-
genheit mit Mehraufwandsentschädigung“ auch oft nur 
als Arbeitsgelegenheiten oder AGHs bezeichnet werden, 
gibt es bisher wenig, aber interessante Literatur. Diese 
möchte ich in diesem Kapitel an relevanten Stellen ein-
beziehen. Das Forschungsteam um Stefan Sell hat sich 
mit Teilnehmer_innen in Arbeitsgelegenheiten unter 
anderem hinsichtlich der Wirksamkeit von arbeitsmarkt-
politischen Maßnahmen befasst. In dem Buch mit dem 
Titel Endstation Arbeitsgelegenheit!? betonen Tim Ober-

34	Frau Meier ist seit 18 Monaten arbeitslos; Herr Kunze hat wenige Wochen vor dem Interviewter-
min eine Stelle als Anleiter in Aktivierungsmaßnahmen angetreten.

meier, Kathrin Schultheis und Stefan Sell die Bedeutung 
der sozialintegrativen Funktionen von Arbeitsgelegen-
heiten (Obermeier et al. 2013: 124ff.). Für diejenigen 
langzeitarbeitslosen Personen, die aufgrund verschie-
dener Faktoren nicht in den ersten Arbeitsmarkt integ-
riert werden können und daher soziale Einschränkungen 
erleben, wird aufgrund der sozialintegrativen Funktion 
ein Stück gesellschaftliche Teilhabe hergestellt. Zusam-
menfassend unterteilen Obermeier und Mitautoren die 
Teilnehmer_innen in Arbeitsgelegenheiten bezogen auf 
ihre Teilhabeperspektiven in Stabilisierte, Wartende und 
Resignierte (Obermeier et al. 2013: 124ff.). Die Autoren 
betonen, dass die Muster der Erwerbsorientierung und 
Lebenszufriedenheit, die dieser Zuordnung zugrunde 
liegen, sich durch veränderte Umstände jederzeit ändern 
können. Das bedeutet, „Stabilisierte [können] über den 
Zwischenstatus des Wartenden zu Resignierten werden“ 
und umgekehrt (Obermeier et al. 2013: 142). In wel-
che Richtung sich die Erwerbsorientierung entwickelt, 
hängt nicht zuletzt mit Arbeitsgelegenheiten zusammen. 
Damit kommt diesem sozialpolitischen Instrument eine 
hohe Bedeutung im Leben Langzeitarbeitsloser zu. 
Eine ähnliche Stoßrichtung wird unterstützt von den 
Forschungsergebnissen der Gruppe um Klaus Dörre. 
Auf der Basis wiederholter leitfadengestützter Interviews 
mit Erwerbslosen, in denen es um die Erfahrungen in 
Arbeitsgelegenheiten und mit der aktivierenden Sozial-
politik allgemein geht, unterschied das Forschungsteam 
zwischen Um-jeden-Preis-Arbeiter_innen, Als-ob-Ar-
beiter_innen und Nicht-Arbeiter_innen. (Dörre et al. 
2013) Um-jeden-Preis-Arbeiter_innen, so lautete die 
Annahme der Autoren, würden ohne Weiteres positiv 
auf Aktivierungsmaßnahmen ansprechen, wohingegen 
die anderen beiden Typen tendenziell mehr Aktivierung 
bräuchten, um ihre Erwerbsorientierung aufrechtzuer-
halten. Als-ob-Arbeiter_innen und Nicht-Arbeiter_in-
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Strukturen von aktivierenden Maßnahmen und vom 
Ehrenamt
Für die folgende Darstellung beziehe ich mich auf die Le-
bensgeschichten und eigene Beobachtungen, die durch 
Mitarbeit in zwei sozialen Unternehmen, im GaLa-Bau 
und im Gastronomiegewerbe, gewonnen wurden.
Beschäftigungsträger bieten eine Reihe von Beschäfti-
gungsprogrammen in verschiedenen Bereichen an. Die 
Forschungsteilnehmer_innen sind in Sozialkaufhäusern, 
Garten- und Landschaftsbaufirmen, gastronomischen 
Betrieben (Cafés, Küchen), sozialkulturellen Einrich-
tungen, Tafeln und Arbeitslosenvereinen beschäftigt. Die 
Arbeitszeiten unterscheiden sich bei den einzelnen Teil-
nehmer_innen, da sie aufgrund körperlicher und psychi-
scher Verfassung in unterschiedlichem Maße einsetzbar 
sind. Die minimale Arbeitszeit beträgt drei Stunden pro 
Tag.36 Bei einigen sozialen Unternehmen, wie beispiels-
weise im Sozialkaufhaus oder in Cafés, wird im Schicht-
betrieb gearbeitet, so dass der Arbeitsbeginn für die ein-
zelnen Angestellten und Maßnahmenteilnehmer_innen 
variiert. Im GaLa-Bau hingegen ist häufig zumindest der 
Arbeitsanfang vereinheitlicht, denn alle im Unterneh-
men Tätigen beginnen zur gleichen Zeit. Der Arbeitsbe-
ginn schwankt mit den Jahreszeiten, liegt aber immer vor 
oder um 7 Uhr. 
Die Arbeitsvorgänge sind relativ umfangreich. Zu den 
Tätigkeiten gehören beispielsweise in einem Sozial-
kaufhaus textilaufbereitende Tätigkeiten wie Waschen, 
Bügeln und das Zusammenlegen von Wäsche; Möbel 
putzen; Unterlagen zu den Möbeln und Kleidungsge-
genständen ergänzen; Möbel abholen und gegebenenfalls 
später zu den Käufern bringen; Umgang mit den Kun-
den. Im gastronomischen Bereich gehören ebenso all-
tägliche Tätigkeiten dazu: Putzen und Zerkleinern von 
Gemüse, Kräutern und Fleisch; Abwiegen von Zutaten; 
Umfüllen von Lebensmitteln in andere Gefäße; Zusam-
menstellung von größeren Essensauslieferungen; das 
Belegen von Brötchen für den Verkauf. Bei den Tafeln 
wird die Ware zum Teil selbst abgeholt, dann ausgeladen, 

36	§ 8 SGB II.

nen wären demnach die optimale Zielgruppe für Akti-
vierungsmaßnahmen. Doch diese Annahmen ließen sich 
nach Auswertung der Interviews nicht bestätigen. Die 
Erwerbsorientierungen der Als-ob-Arbeiter_innen ver-
schlechterten sich im Zeitverlauf einiger Jahre und die 
der Um-jeden-Preis-Arbeiter_innen blieb gleich. Bei 
einigen der als Nicht-Arbeiter_innen kategorisierten 
Forschungsteilnehmer_innen hingegen, die aus Familien 
mit mehreren Generationen Arbeitslosigkeitserfahrun-
gen stammen, „[wecken] die ersten Erfahrungen mit der 
Arbeitswelt […] das Interesse an einer Erwerbstätigkeit“ 
(Dörre et al. 2013: 278). Die Tätigkeiten in den Akti-
vierungsmaßnahmen haben aus dieser Perspektive ei-
nen unschätzbaren Wert, da sie die Erwerbsorientierung 
maßgeblich beeinflussen können. 
Zu überlegen ist, inwiefern eine starke Erwerbsorientie-
rung sich bei Langzeitarbeitslosen in eine sinnvolle Tä-
tigkeit übersetzen lässt. Diese Frage weist weit über diese 
Studie hinaus. Nichtsdestotrotz bieten die oben angeris-
senen Befunde im Rahmen dieser Studie wichtige Ver-
gleichsfolien und Anregungen. Wie entwickelte sich die 
Erwerbsorientierung bei Forschungsteilnehmer_innen 
in dieser Studie, und welchen Einfluss hat die aktivieren-
de Sozialpolitik dabei? Helfen Arbeitsgelegenheiten oder 
Ein-Euro-Jobs in ihrer subjektiven Sicht, und wenn ja, 
wobei genau helfen sie? Grundlage dafür ist eine genau-
ere Kenntnis der Arbeiten, die im Rahmen von Arbeits-
gelegenheiten und ehrenamtlichen Tätigkeiten von den 
Forschungsteilnehmern ausgeübt werden.35 

35	�Zwischen den Tätigkeiten in Arbeitsgelegenheiten und in ehrenamtlichen Positionen wird in der Fol-
ge nicht unterschieden, da es sich oft um dieselbe Tätigkeit beim selben sozialen Träger handelt. 
Siehe dazu auch Obermeier et al. (2013).
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ter den Festangestellten gibt es diejenigen, die aufgrund 
natürlicher Begabung oder einer pädagogischen Zusatz-
qualifikation als Mentor_innen für die Teilnehmer in 
Beschäftigungsmaßnahmen besonders geeignet sind. Sie 
erklären ihnen Arbeitsvorgänge, weisen sie in den Um-
gang mit Geräten ein und überwachen die Arbeitspro-
zesse des gesamten Teams. Diese Festangestellten werden 
aufgrund ihrer Mentorenrolle als Anleiter bezeichnet. 
Die Anleiter haben eine doppelte Rolle. Einerseits müs-
sen sie dafür sorgen, dass ein bestimmtes Arbeitspensum 
bewältigt wird. Andererseits müssen die Anleiter die 
Maßnahmenteilnehmer_innen ihren Fähigkeiten ent-
sprechend einsetzen, ohne sie dabei zu unter- oder über-
fordern. Ein Anleiter bezeichnet die Beschäftigungsträ-
ger daher als „Mittelding zwischen erstem Arbeitsmarkt 
und Behindertenwerkstätten“ (Feldtagebuch Nr. 1, 
25.10.2013). Für jeden Einzelnen da zu sein und den Le-
benserfahrungen Raum einzuräumen im Arbeitsleben, 
sei für ihn sehr wichtig (ebd.). Gerade in stressigen Situa-
tionen kann es allerdings schwer sein, die Leute nicht an-
zuherrschen und zu mehr Tempo anzuspornen, sondern 
sie gleichbleibend mit Respekt zu behandeln (Feldtage-
buch Nr. 2, 18.3.2014).37 Herr Kunze, der seit kurzem 
als Anleiter in einer Maßnahme arbeitet und häufig mit 
alkoholkranken Menschen in Berührung kommt, be-
trachtet den würdevollen Umgang aller miteinander als 
instrumental für die Erreichung der Ziele der Beschäfti-
gungsmaßnahmen:

Also ich hab Vorgesetzte, wo ich mich hinwenden kann, wenn 
ich nicht mehr weiter weiß. Und dann wird das geregelt, aber 
ich hab noch nie einen hier angeschrien. Weil dann, in dem 
Moment, wenn Sie den anschreien, setzt er sich wieder mit ei-
ner Flasche hin. Das ist demütigend, in dem Moment fühlt er 
sich wieder zurückgesetzt und das ist nicht der Sinn der Sache. 
Die sollen wieder auf einem Weg in die Gesellschaft eingeführt 
werden […] wir wollen die wieder auf den rechten Weg führen 
und da ist das nicht gerade angebracht, mit den Leuten so rum-
zuspringen wie _ mit einem Gleichgesinnten jetzt, wo die sich 
gegeneinander anschreien. Das können die machen, wenn die 
dann 3,8 im Turm haben. Dann schreien die sich ja an und 

37	So ein Küchenchef aus dem gastronomischen Bereich.

auf Unbrauchbares sortiert, für die Essenausgabe vor-
bereitet; während der Essensausgabe, bei der jede_r Ta-
felbesucher_in sich eine Plastikkiste mit Lebensmitteln 
vollpackt, werden die entleerten Kisten gesäubert und 
wieder zur Verfügung gestellt. Nach der Essensausgabe 
muss im Ausgabenraum und im Warenlager aufgeräumt 
werden, wozu auch Fegen gehört. Zeitgleich kochen ei-
nige Tafelmitarbeiter_innen Mittagessen für alle, die an 
diesem Tag bei der Essensausgabe mitgeholfen haben. Im 
GaLa-Bau gehörten Unkrautjäten, Verschnitt von Sträu-
chern, Laubarbeiten, landschaftliche Gestaltungsarbeiten 
und Zuarbeiten beim Pflastern zu den Tätigkeiten. Und 
in einigen Betrieben stehen handwerkliche Tätigkeiten 
wie Malern, Zimmern und kleinere Elektroarbeiten im 
Vordergrund. 
Für diese Tätigkeiten sind weder Wissen noch Fähigkei-
ten erforderlich, die man nur in Ausbildungsberufen er-
lernen kann. Im Gegenteil, sie stellen zumeist ungelernte 
Hilfstätigkeiten oder Arbeitsprozesse des Alltagslebens 
dar. Körperlich sind einige der Tätigkeiten allerdings et-
was anspruchsvoller und können daher nicht von jedem 
Maßnahmeteilnehmer ausgeführt werden. Das Zuar-
beiten auf einer Pflasterbaustelle war beispielsweise für 
diejenigen mit chronischen Rückenschmerzen sehr an-
strengend. Diese konnten jedoch ein ihren körperlichen 
Möglichkeiten entsprechendes Arbeitstempo wählen. 
Die Langsamkeit, die einige Teilnehmer_innen während 
der Arbeit benötigen, mag für andere wiederum schwer 
zu ertragen sein. Die Fähigkeit des Wartenkönnens ist 
ungeachtet des Gesundheitszustandes für alle von gro-
ßem Vorteil, da es nicht zu jedem Zeitpunkt einfache 
Arbeiten gibt, die die Maßnahmenteilnehmer_innen 
verrichten können. Im GaLa-Bau kann es zu Wartezei-
ten aufgrund der Anlieferung des Arbeitsmaterials kom-
men, zum Beispiel wenn Mutterboden aufgetragen wer-
den soll und der Boden erst verspätet bereitgestellt wird; 
in allen Arbeitsbereichen kann die Arbeit erledigt sein, 
bevor die Arbeitszeit vorbei ist. In den Interviews wur-
den Wartezeiten wie diese einige Male angesprochen; ich 
werde noch darauf zurückkommen.
Jede Arbeitsstelle beschäftigt neben Maßnahmeteilneh-
mer_innen auch Festangestellte und Auszubildende. Un-
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Einschätzung der Maßnahmen aus Sicht der 
Betroffenen
Die Struktur von Maßnahmen bei Beschäftigungsträ-
gern wird von den Betroffenen recht unterschiedlich ein-
geschätzt. Das liegt einerseits daran, dass viele verschie-
dene Programme und Maßnahmen angeboten werden 
und dass sie aufgrund diverser sozialer und persönlicher 
Faktoren völlig unterschiedlich erlebt werden können. 
Andererseits sind den einzelnen Forschungsteilnehmer_
innen nicht immer dieselben Dinge wichtig, so dass die 
Erwartungen an die Tätigkeiten nicht einheitlich sind. 

Grundcharakter
Überwiegend werden die Maßnahmen als „schön“ be-
zeichnet. Die Gründe dafür variieren. Was man im Ein-
zelnen zu tun hat, spielt eine Rolle und wie sehr man 
sich dabei gefordert fühlt. Die Tätigkeiten dürfen nicht 
zu anstrengend sein, dürfen andererseits die Teilnehmer_
innen aber auch nicht zu sehr unterfordern. 
Herr Ygil empfindet die jetzige Maßnahme in der Groß-
küche als schön, weil sie ihn körperlich nicht so sehr be-
ansprucht wie die vorherige, die er aufgrund seiner Ge-
sundheitsprobleme nicht beenden konnte: „Ich hab was 
gesucht, wo ich körperlich nicht so sehr angestrengt bin, 
also Anstrengung hätte, also wo es nicht anstrengend ist, 
und das ist hier echt schön.“ (Hr. Ygil, Abs. 54) „Zur 
Grünpflege hätte ich keine Lust“, ergänzt Herr Ygil. Et-
was Sinnvolles zu tun, ohne dabei zu sehr zu erschöpfen, 
das ist sein Ziel. Gleichzeitig möchte Herr Ygil aber auch 
instruiert und wenn nötig vom Chef gemaßregelt wer-
den, wenn er etwas falsch macht. Seine Sicht ist: „Das 
muss sein, denn wenn er immer nur freundlich ist, da 
fehlt dann ein bisschen der Respekt, weil er ist ja mein, 
sage ich mal, mein Vorgesetzter.“ (Hr. Ygil, Abs. 168)
Frau Rapp bezeichnet die Tätigkeiten in einer Ge-
brauchtwarenbörse, für die sie Wäsche waschen, bügeln 
und zusammenlegen musste, als „normale Arbeit“, die 
„Spaß macht“ (Fr. Rapp, Abs. 13). Spaß ist neben schön 
das zweite positive Attribut, das mit Maßnahmen in Ver-
bindung erwähnt wird. So sagt auch Frau Walz, die als 
Bürgerarbeiterin bei der Tafel und hauptsächlich in der 

das können die untereinander ja machen, aber bei uns nicht. 
(Hr. Kunze, Abs. 92–94)

Hier kommt Herrn Kunzes Einstellung zu seiner Rolle 
als Anleiter zum Ausdruck. Er benennt die Funktion der 
Beschäftigungsmaßnahme als „Rückführung in die Ge-
sellschaft“. Impliziert wird, dass die Betroffenen unterei-
nander, die sich analog zu dieser Aussage außerhalb der 
Gesellschaft befinden, nicht respektvoll miteinander um-
gehen, sondern sich gegenseitig demütigen. In der Ge-
sellschaft ginge dies auf keinen Fall. Natürlich hängt das 
von den einzelnen Betriebsstätten und dem Arbeitsklima 
ab und kann daher nicht verallgemeinert werden. Da von 
diesem Beschäftigungssektor aber bekannt ist, mit wel-
chen lebensweltlichen Problemen Langzeitarbeitslose zu 
kämpfen haben und die Zielstellung im Wesentlichen im 
Befähigen besteht, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass 
das Arbeitsklima von Respekt und dem Willen zur ge-
genseitigen Anerkennung geprägt ist. 
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Fr.  Auer:  Jaja, das heißt immer anders, aber inhaltlich ist 
es genau dasselbe. Also ich hab das alles in einer Mappe drin, 
damit kann ich tapezieren.
Hr. Jansen: Da habe ich so (zeigt Abstand von ca. 30 cm mit 
den Händen an) einen Stapel von Zertifikaten. (Gruppendis-
kussion Ulrich, Jansen, Auer, Abs. 84–86) 

Nichts zu tun zu haben wird ebenfalls negativ bewertet. 
Dazu gehören das Herumsitzen zwischen Arbeitsauf-
trägen, das Warten auf Anleitung, da nicht selbständig 
Entscheidungen über Arbeitsvorgänge gefällt werden 
können, das Warten auf Anlieferung von Arbeitsmaterial 
und schlicht und einfach die Tatsache, dass es nicht im-
mer was zu tun gibt. Teilweise ist das Nichtstun schlicht-
weg Teil des Systems. Frau Walz fand die Schulungen im 
Rahmen der Bürgerarbeit relativ langweilig, weil da viel 
„rumgesessen“ wurde (Fr. Walz, Abs. 183). Mit Zeiten 
des Leerlaufs umzugehen ist nicht einfach, denn man ver-
schwendet dann (Lebens-)Zeit für eine Sache, die inhalt-
lich bedeutungslos bleibt, da nichts passiert. Man wird 
letztlich unterfordert, was (auch bei Langzeitarbeitslo-
sen) zu Frustration und Demotivation führen kann. Frau 
Bayer benennt das Herumsitzen als schlimmsten Aspekt 
beim Arbeiten überhaupt und sagt, dass es ihr die Lust 
am Arbeiten verderbe:

Ja, so was ich überhaupt nicht gebacken kriege, ist, wenn ich 
in der Arbeit bin und ich habe keine Arbeit. Das ist was, was 
überhaupt nicht geht. Also dann muss ich sagen, dann verliere 
ich auch die Lust. Wenn ich dann nur rumstehe und Däum-
chen drehe – also dann fange ich halt das Putzen an. (Fr. Bay-
er, Abs. 69)

Das Putzen hat in dieser Darstellung die Funktion einer 
Alibi-Tätigkeit, die benötigt wird, da das Nichtstun ein-
fach zu schwer zu ertragen ist.38 Durch das Putzen kann 
Frau Bayer im Prinzip ihre Arbeitsmotivation aufrecht-
erhalten. 
Die Arbeitsmotivation kann auch dadurch geschwächt 
werden, dass man die auszuführenden Tätigkeiten nicht 

38	�In der Erzählung des Tagesablaufs nimmt Putzen ebenfalls die Stellung des „Lückenfüllers“ ein. Es 
handelt sich hierbei also um ein etabliertes Muster, nicht vorstrukturierte Zeit subjektiv sinnvoll zu 
verbringen.

Küche arbeitet: „Macht auch Spaß, ab und zu mal put-
zen, aber Arbeit ist Arbeit. Ist egal, was man macht.“ (Fr. 
Walz, Abs. 179) Wichtig ist es, etwas zu tun zu haben 
und etwas Variation im Arbeitstag zu erleben. Dass die 
Arbeiten relativ einfacher Art sind, stört dabei nicht. Das 
legen auch die Aussagen anderer Erzähler_innen nahe:

 
War denn im Seniorenheim eben in der Küche, also haupt-
sächlich nur Küche weil _ - ja, das ist für mich so eine Erfül-
lung einfach, die Küche, ein bisschen schnippeln, ist immer 
was anderes einfach. (Fr. Beyer, Abs. 23)

Mir hat es deswegen so gut gefallen [als Grünanlagenverant-
wortlicher für die Stadtreinigung, ABG], weil so war, wie ich 
es gerne hab, weil es so abwechslungsreich war. Einen Tag bist 
du rausgefahren und hast die Bäume gestutzt, die an der Straße 
gestanden sind, am nächsten Tag hast du die Schlaglöcher mit 
so einem Teereimer zugemacht, am nächsten Tag Vormittag 
bis du rumgefahren und hast die ganzen Tonnen eingesam-
melt, wo für den Müll herumstehen, das hast du dann zur 
Müllhalde hingefahren. Das war eigentlich immer eine schöne 
Arbeit, denn so habe ich es ja gern. (Hr. Esche, Abs. 220)

Das Gegenteil des hier Beschriebenen ist es, im Sozi-
alunternehmen am zugewiesen Platz zu sein und nur 
monotone Tätigkeiten oder gar nichts zu tun zu haben. 
Denn das bedeutet, dass die Zeit in der Maßnahme lang-
weilig ist und für das eigene Kompetenzniveau keinen 
Fortschritt bedeutet. Dieser Vorwurf wird den Quali-
fikationsmaßnahmen, alles voran dem Bewerbungstrai-
ning, von fast alles Teilnehmer_innen in dieser Studie 
gemacht. Stellvertretend für viele soll hier aus der Grup-
pendiskussion im Sozialkaufhaus zitiert werden: 

Hr. Ulrich: Zwischendrin ein paar Mal hatte ich auch hier 
Computer und so, das habe ich wohl vier Mal gehabt, Com-
puter. Das fand ich jetzt nicht schlecht (Frau Auer und Herr 
Jansen stimmen zu, dass es nicht generell schlechte Schulungen 
sind), man ist ja nicht böse, dass man das lernt, aber beim vier-
ten Mal wusste ich schon, was da jetzt kommt. Das nannte 
sich dann immer anders, mal Computertraining, mal Kom-
munikationstraining.  
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gearbeitet. In ihrer Sicht heißt das, dass sie sehr viel ler-
nen kann in der Maßnahme: „Da lern ich ja immer was 
Neues so eigentlich, weil es für mich ja neu ist.“ (Fr. 
Meier, Abs. 256) Schon nach kurzer Zeit wusste sie 
die Namen der Metallbehälter, von denen es sehr viele 
verschiedene gibt, die auch für unterschiedliche Dinge 
eingesetzt werden. Sie sagt: „Also das sind schon immer 
wieder Erfolgserlebnisse denn, weil ich ja immer wieder 
was Neues mach. _ So ich weiß jetzt, wie alle Behälter 
heißen. Total cool, ne?“ (Lacht.) (Abs. 260) Darauf ist sie 
stolz. Und auch bei der Essensauslieferung für circa 20 
Kindergärten hat sie sich ziemlich schnell eingearbeitet. 
Sie sieht einen intellektuellen Ansporn darin, sich viele 
Dinge zu merken:

Und auch das, was halt jeden Tag auch rausgeht, das ist halt 
auch echt- da musst du jeden Tag drauf achten. Da musst du 
wissen, ist gerade das Laktosekind da (lacht) oder das Weizen-
kind, was das nicht ab kann und so, dann musst du immer die 
Specials mitmachen und auf die immer mit achten, weil das 
muss ja auch alles wieder extra verpackt sein, das muss dann 
auch wieder mit in die Thermobehälter passen und so, und das 
ist schon, also da muss man schon nachdenken. Mhm. Aber 
das finde ich gut. Also mir macht das halt Spaß, ich benutz 
ja auch gerne meinen Kopf, ich mach ja auch gerne irgendwas 
Anspruchsvolles. (Fr. Meier, Abs. 270) 

Natürlich kann Frau Meier hierbei ihre im Einzelhandel 
erworbenen Fähigkeiten mit einbringen. Das ist moti-
vierend für sie. Sie ist so auch innerhalb kurzer Zeit eine 
echte Hilfe geworden für den Küchenchef.

Nun könnte man annehmen, dass Frau Meier, die ja erst 
seit 18 Monaten arbeitslos ist, einfach noch eine ande-
re Einstellung zu den Vorgängen in der Aktivierungs-
maßnahme hat und deswegen mit großem Arbeitswillen 
und messerscharfem Verstand nach Lernmöglichkeiten 
schaut. Vielleicht glaubt sie noch viel eher, das könnte ihr 
etwas nützen, wohingegen Personen, die im Langzeit-
leistungsbezug stehen und schon mehrere Maßnahmen 
absolviert haben, etwas konsternierter und hoffnungs-
loser sind. Mit einer einzigen Bezugsgröße – Dauer der 

für sinnvoll hält. So war es bei Frau Rapp in einer Maß-
nahme, in der sie Kleidung zerstören sollte, statt sie wie 
zuvor für den Verkauf aufzubereiten: „Da hab ich bloß 
Sachen kaputtgemacht. Naja, Schilder rausgetrennt, 
Reißverschlüsse rausgetrennt und das war nicht so schön, 
das hat mir nicht mehr gefallen.“ (Fr. Rapp, Abs. 13) Der 
destruktive Charakter dieser Tätigkeiten ist denen, die 
Frau Rapp als schöne und angenehme Arbeit bezeichnet 
hat, diametral entgegengesetzt.

Erwerb von Fähigkeiten und Qualifikationen 
Der Grundgedanke, der in dem eben Gesagten ange-
sprochen wurde, ist, dass sich die Teilnehmer_innen in 
Aktivierungsmaßnahmen sich bestimmte Gewinne von 
der Arbeit versprechen. Einer davon ist es, aufgrund der 
Teilnahme aktiv und sinnvoll den Tag zu verbringen. Ein 
weiterer Anreiz besteht darin, etwas zu lernen. Der of-
fenkundigste Weg zu diesem Ziel ist es, zertifizierte Fä-
higkeiten zu erwerben. Als bedeutsam wurden von den 
Forschungsteilnehmern genannt: der Gabelstaplerschein 
(Hr. Bär, Fr. Herder, Hr. Ygil), der Führerschein (Fr. 
Herder, Hr. Ygil) und Kettensägescheine (zwei Maßnah-
menteilnehmer im GaLa-Bau). Diese Zertifikate sind 
begehrt, auch wenn die mit ihnen erworbenen Kennt-
nisse nicht immer oder sogar nur selten zum Broterwerb 
eingesetzt werden können. Frau Herder ist beispielsweise 
sehr froh, jetzt einen Führerschein zu besitzen, scheut 
sich allerdings davor, in ihrem sozialen Unternehmen als 
Fahrerin tätig zu werden (Abs. 146–148).39 Dennoch ist 
es auch aus Sicht der Arbeitsverwaltung gut, die formale 
Bestätigung über diese Fähigkeiten in Form eines Zerti-
fikats zu besitzen.
Abgesehen von diesen Zertifikaten erfolgt allein durch 
die Tätigkeiten selbst ein Kompetenzzuwachs. Denn die 
wenigsten arbeiten in den Maßnahmen in Bereichen, die 
sie aus der früheren Erwerbstätigkeit bereits kennen. Die 
Arbeiten sind neu und es gibt daher von der Grundanla-
ge her eigentlich recht viel zu lernen. 
Dass man das so sehen kann, wird am Beispiel von Frau 
Meier klar. Sie hat noch nie zuvor in einer Großküche 

39	Dabei handelt es sich möglicherweise um die häufig auftretende Zurückhaltung bei Fahranfängern. 
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gene Neugierde und Lernfreude haben sich Frau Meier 
und Herr Bär in neue Arbeitsfelder eingearbeitet und so 
ihren Arbeitsalltag in der Maßnahme angenehmer ge-
staltet. Stolz und Selbstvertrauen haben sie dabei auch 
noch entwickelt, und bei Herrn Bär klingt auch etwas 
von Anerkennung an. Darauf wird im Folgenden noch 
eingegangen. Wichtig ist, hier abschließend darauf hin-
zuweisen, dass Aktivierungsmaßnahmen solche Lern-
möglichkeiten auch deshalb bieten können, weil sie so 
flexibel gestaltet sind. Je nach Möglichkeit und persön-
licher Vorliebe können sich die Teilnehmer_innen ein-
bringen, was an und für sich schon motivierend wirken 
kann.
Demotivierend ist es, wenn man sich bei der Tätigkeit 
weder auf die eigenen Kompetenzen berufen kann, noch 
das Gefühl hat, man lerne etwas Neues. Aus diesem 
Grund ist das Nichtstun so eine Herausforderung. So hat 
Herr Löw, der als Bürgerarbeiter in einem Arbeitslosen-
zentrum arbeitet, fast nichts zu tun. Für ihn ist das nicht 
leicht: 

Meine Kompetenzen werden hier überhaupt nicht gewürdigt. 
[…] Das Problem ist, dass es hier objektiv fast nichts zu tun 
gibt. Also meine Aufgaben hier sind, außer dass ich da vorne 
sitze, _ darf ich die Kundschaft betreuen, also die Anfragen 
beantworten, die Anrufe entgegennehmen, da die Fragen be-
antworten, und, und, und. _ _ Das ist eigentlich die Haupttä-
tigkeit. (Hr. Löw, Abs. 183–185)

Diese Tätigkeiten sind natürlich nicht nichts, aber für 
Herrn Löw haben sie keinen Wert. Er möchte gern an-
dere, „richtige“ Arbeit verrichten, was für ihn eine wis-
senschaftliche Stelle an einer Universität wäre. Denn sein 
Kindheitstraum ist „auch mal mit dem Rücken zur Tafel 
sitzen _ also Professor werden“ (Hr. Löw, Abs. 165). Vor 
diesem Hintergrund kann er die Bürgerarbeit nicht als 
Lernchance wahrnehmen, sondern nur als etwas, das er 
aufgrund seiner derzeitigen sozialen Position gezwunge-
nermaßen absolvieren muss. 
Die Lernchancen in Arbeitsgelegenheiten sind generell 
dadurch begrenzt, dass in ihnen nur in eingeschränktem 

Arbeitslosigkeit – kann man derartige Unterschiede al-
lerdings nicht erklären. Anders gesagt: Der Gegenbeweis 
lässt sich sehr schnell erbringen, denn auch Herr Bär, der 
seit 1993 arbeitslos ist, hat sich innerhalb mehrerer Maß-
nahmen, die er bei einem Beschäftigungsträger bekom-
men hat, „hochgearbeitet“. Diese Möglichkeiten gibt es 
anscheinend immer wieder. Bei Herrn Bär ergaben sie 
sich im Zusammenhang mit schwierigen Maschinen, die 
nur von wenigen und geschickten Arbeitern bedient und 
gewartet werden konnten:

Da bin ich erstmal geblieben und ich dachte immer, wenn die die 
Messer [bei der Entrindungsmaschine in der Holzverarbeitung, 
ABG] wechseln oder so was, das sind irgendwelche Monteure, 
die von auswärts kommen, weil das kann doch keiner von uns 
sein. (Etwas erregter) Nein, das waren einfach Leute, die dort 
waren! Die haben sich das bloß einmal angeguckt, da hat er 
[der Anleiter, ABG] das gemacht und dann hat er mir das 
gezeigt und sage ich: „Einwandfrei.“ Man sieht zwar aus wie 
ein Schwein, weil es so fettig und harzig ist. Ich sage, spielt 
keine Rolle, Hände kann man sich waschen. Hat er mir das 
richtig gezeigt, ordentlich, das hat lange gedauert, auch dann 
ausbauen alles, immer so ausbauen, einbauen, wechseln und _ 
alles gezeigt und das hat mir gefallen. Und da habe ich gesagt: 
„Ich bleibe bei Dir.“ […] bei der nächsten Maßnahme kommt 
der Chef, sagt er: „Wir würden Sie nehmen.“ Ich sage: „Ja 
Chef, wohin denn? Dort hinter?“ – „Ach ja, Du warst doch 
dort, Du gehst zurück auf Deinen Platz.“ Da war ich dann 
vier oder fünf Mal bei der Maschine und das war mein Traum. 
[…] Dort _ Das war eben solche Arbeit. Und dort habe ich 
eben wie gesagt - das sind so Sachen, wo ich gesagt habe: Das 
ist so eine Maschine, die steht so weit weg, jetzt nicht bloß 
von der Entfernung her. Eh du an die dran kommst, musst du 
durch die ganzen anderen Maschinen vielleicht durch und das 
wirst du nie schaffen. Und ich habe es eben geschafft, weil ich 
ihn eben angesprochen habe, bloß mal angesprochen. (Hr. Bär, 
Abs. 222–223)

Derartige Möglichkeiten, besondere Dinge zu lernen 
und dadurch ein interessanteres Tätigkeitsspektrum zu 
haben, ergeben sich in vielen Arbeitsstätten. Durch ei-
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Unterstützung bei der Krisenbewältigung
Die positive Bewertung der Tätigkeiten schließt weitere 
nichtmaterielle Gesichtspunkte ein. Dazu gehört auch 
die eben angesprochene Stabilisierung, allerdings eher als 
subjektiver Krisenbewältigungsmechanismus für die je 
eigenen Problemstellungen gewendet. Deutlich wird das 
in den Einschätzungen dessen, was die Maßnahmen den 
Erzähler_innen bringen.
Eines der maßgeblichen Probleme für Frau Meier ist die 
fehlende Fähigkeit, sich von den Wünschen und Wer-
ten anderer Menschen abzugrenzen. Sie war zu sehr für 
andere da, sagt sie, auch im Arbeitsleben, und hat die 
Verantwortung, die ihr da teilweise angetragen wurde, 
zunehmend als belastend empfunden. Das bringt sie an 
vielen Stellen in ihrer Lebensgeschichte zum Ausdruck. 
Auf die psychische Krise folgten die Arbeitslosigkeit und 
ein längerer Klinikaufenthalt, und dann erst das langsa-
me Wiederherantasten an die Idee des Arbeitens über-
haupt. Dabei ist die Beschäftigungsmaßnahme in der 
Großküche sehr hilfreich, sagt Frau Meier:

Und was für mich dort gut ist, ist halt, dass ich auch weiß, 
wenn ich dort krank bin _ oder wenn irgendwas ist, dass nicht 
der ganze Betrieb dann zusammenbricht, ne, so. Dass es dann 
wieder auf meinen Schultern ist. Und wenn ich jetzt wüsste, 
ich müsste zum Beispiel in einem kleinen Einzelhandelsbetrieb 
sein alleine und dann weiß ich, wenn ich da krank bin, dann 
ist das richtig, richtig Kacke und dann klappt dort nichts mehr 
_ und das ist so dieses, das will ich noch gar nicht. Das will 
ich gar nicht haben, dass ich dann Angst haben muss, krank 
zu werden, weil ich weiß, das ist einfach nur schlecht auf allen 
Ebenen sozusagen, und das ist da halt nicht. Da sind genügend 
Leute, da bricht nicht gleich der ganze Betrieb zusammen, also 
da liegt nicht diese Verantwortung so sehr auf meinen Schul-
tern. Also das ist ganz angenehm. (Fr. Meier, Abs. 183)

Sie mag es auch, dass man die Arbeitszeit variieren kann, 
solange man wenigstens drei Stunden am Tag arbeitet. 
Das heißt, obwohl die Maßnahmen in dem Beschäfti-
gungsbetrieb, in dem sie arbeitet, alle relativ gleich struk-
turiert sind und sein müssen, so kann sie selbst doch auf 

Maße Qualifizierung stattfinden kann. Denn die in Ar-
beitsgelegenheiten verrichtete Arbeit soll zusätzlich und 
wettbewerbsneutral sein und im öffentlichen Interesse 
liegen.40 Das heißt, dass die Aufgaben von Weiterbil-
dungsträgern nicht durch Beschäftigungsträger erfüllt 
werden dürfen, wenngleich natürlich auch dort qualifi-
zierende Maßnahmen speziell für Transferleistungsbe-
zieher_innen angeboten werden. Nur haben sich von 
den Forschungsteilnehmer_innen keine in diesen Maß-
nahmen befunden. Auch die ehrenamtlich Tätigen sind 
diesbezüglich in keiner anderen Situation, haben also ge-
nauso wenig Zugang zu echter Weiterbildung, da sie in 
denselben Unternehmen arbeiten. 
Kompetenzen werden in allen Betriebsstätten vor allem in 
den Bereichen Tagesstruktur, soziale Kompetenzen und 
personale Kompetenzen gestärkt. Teilweise wird das so 
auch von den Betroffenen wahrgenommen und als Ge-
winn eingeschätzt. Nur ist das eben nicht alles, was sich 
die Erzähler_innen von einer Aktivierungsmaßnahme 
erhoffen. Für jemanden wie Herrn Löw, der sich einen 
Schritt vorwärts auf dem Weg zurück ins Berufsleben er-
hofft, ist die Stärkung dieser Kompetenzen zu wenig. 
Welche Bedeutung den Tätigkeiten zugemessen wird, ist 
letztlich zwischen den einzelnen Forschungsteilnehmern 
sehr verschieden. Man kann jedoch sagen, dass Teilnehmer 
in einer aktivierenden Maßnahme zu sein mehrheitlich 
positiv aufgenommen wird. Zum einen liegt das an den 
offensichtlichen Vorteilen für die Tagesstruktur. Viele der 
Betroffenen leiden unter dem Nichtstun und der „Aufga-
benlosigkeit“ des Alltags in der Arbeitslosigkeit. Ehren-
amtliche oder durch das Jobcenter vermittelte Tätigkeiten 
durchbrechen diesen Status und strukturieren den Tag 
auf eine als sinnvoll empfundene Weise (vgl. Kap. 1.2.). 
Das ist auch eine ihrer primären Aufgaben (Zielsetzung: 
soziale Stabilisierung). Die Annahme ist, dass Arbeits-
gelegenheiten über die Tagesstruktur diese herbeiführen 
und sich so die Beschäftigungsfähigkeit der Betroffenen 
verbessert (vgl. Apel & Fertig 2008). Hinzu kommt die 
Mehraufwandsentschädigung, die mit Arbeitsgelegenhei-
ten einhergeht; auch finanziell ist das ein positiver Aspekt. 
In Kapitel 1 wurde auf diese Punkte schon eingegangen.

40	§ 16d SGB II. 
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che Teilhabe erreicht, für die es im Leben der Erzählerin 
keine andere offensichtliche Möglichkeit gäbe. Durch 
die Maßnahme ist Frau Herder integriert. Bei diesem 
Beschäftigungsträger hat sie zudem ihre momentanen 
Freunde kennengelernt, die in ihrem Alltag eine zentrale 
Rolle spielen. 
Dass die Arbeit bei einem Beschäftigungsträger für die 
psychische Gesundheit und das gesamte Wohlbefinden 
wichtig sein kann, wird auch von den ehrenamtlich Tä-
tigen bestätigt. Herr Gems meint, die Tafel sei für ihn 
„wie eine Familie“: „Und ich kenne hier alle, kann man 
sagen, wie eine Familie. Und ich fühl mich hier wohl. Ich 
fühle mich hier wohl. (Int.: Schön.) Wie eine kleine Fa-
milie. Man hilft sich gegenseitig, ja, wenn man Probleme 
hat, und dies. Das finde ich ganz klasse. Dass so was noch 
funktioniert.“ (Hr. Gems, Abs. 131) Herr Gems ist sehr 
emphatisch und bestätigt im gesamten Interview mehr-
mals, dass ihm die ehrenamtliche Mitarbeit bei der Tafel 
einen immensen Halt gibt. Herr Löw, der sich neben der 
Bürgerarbeit um ein älteres Ehepaar in der Nachbarschaft 
kümmert, hat es ebenso beschrieben. Ihm hilft es bei der 
Tagesstruktur und für seinen Selbstwert zu wissen, dass 
die beiden auf ihn warten und sich auf ihn verlassen. 

Selbstwirksamkeit, Selbstvertrauen und Anerkennung
Oben wurde bereits deutlich, dass Maßnahmen unter 
bestimmten Umständen zu echten Lernorten werden 
können, an denen die Maßnahmenteilnehmer_innen 
spezielle Kenntnisse erwerben können. Das ist mit An-
erkennung durch den Anleiter verbunden und bringt 
ihnen Stolz über das, was sie erreicht haben. Durch die 
Arbeit können Selbstwirksamkeitserfahrungen gemacht 
und Selbstvertrauen wiedergewonnen werden.41 An bei-
dem fehlt es oft aufgrund der schwierigen Erfahrungen 
während der Arbeitslosigkeit (siehe Kap. 1 und Kap. 2). 
Der Anfang in einer neuen Maßnahme ist genauso mit 
Unsicherheit belastet wie jede andere neue Arbeitsstel-
le auch. Frau Rapp beispielsweise meint: „Und immer 

41	�Als Selbstwirksamkeitserfahrung bezeichnet man die Erfahrung, dass durch das eigene Handeln 
genau die Wirkung erzielt wird, die angestrebt wurde. Selbstwirksamkeit ist ein wichtiger 
Bestandteil zielgerichteten Handelns.

einige der arbeitsbestimmenden Faktoren Einfluss neh-
men. Man sieht an dem obigen Zitat auch, mit wie viel 
Eigensinn die Maßnahme wahrgenommen und interpre-
tiert wird. Das Wichtigste für Frau Meier ist es, über-
haupt zu arbeiten und zu sehen, dass sie das noch kann. 
Dass die Maßnahme dies ermöglicht, macht sie für Frau 
Meier wertvoll. 
Auch bei Herrn Geuss steht die Einschätzung der Maß-
nahme in unmittelbarem Zusammenhang zu seiner Le-
benssituation. Er nimmt sie im Kontext der Beschreibung 
seines Behandlungsplans vor. Zu Beginn der relevanten 
Passage äußert er Zweifel darüber, ob die Stimmungs-
aufheller, die er verschrieben bekommen hat, wirklich 
helfen, und er fährt dann fort: „Ich bilde mir jetzt ein, 
dass mir das hilft, und ist natürlich auch die ganze Umge-
bung und sowas, wie das hier ist und erstmal kein Zwang 
in dem Sinne.“ (Hr. Geuss, Abs. 69) Mit Zwang oder 
strengen Vorgaben könnte Herr Geuss nämlich momen-
tan nur schlecht umgehen. 
Der Zusammenhang zwischen psychischer Gesundheit 
und Wohlfühlen in der Maßnahme ist klar. Aber er er-
streckt sich nicht nur auf die Fähigkeit zu arbeiten, wie 
das bei Frau Meier der Fall ist. Der gesamte Lebenszu-
sammenhang der Teilnehmer_innen ist involviert im 
Arbeitsgeschehen in der Maßnahme. Das bedeutet auch, 
dass die Maßnahme eine mehr oder weniger ganzheitli-
che positive Wirkung haben kann. Frau Herder schreibt 
ihrer Arbeit im Sozialkaufhaus ausdrücklich diese Be-
deutung zu:

Also ganz ehrlich, wenn ich dort nicht arbeiten könnte, würde, 
dann _ würde es mich vielleicht gar nicht geben, wenn ich kei-
nen Bock hätte oder ich würde von morgens bis abends im Bett 
verschimmeln. (Int.:  Na aber irgendjemand kommt doch dann 
mal vorbei und will was von Dir und dann -) Schon, aber 
man muss nicht aufmachen. _ _ (Int.: Ach so. Stimmt. Man 
muss ja gar nicht aufmachen.) Habe ich auch eine Zeitlang 
gemacht. Bin ich in die Küche gegangen und hab einfach nicht 
aufgemacht. (Fr. Herder, Abs. 434–436)

Mit anderen Worten, durch die Arbeitsgelegenheit wird 
ein psychischer Gesundheitszustand und gesellschaftli-
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ist, von dem er in allen Lebensbereichen profitieren kann.
Der Stolz auf gut verrichtete Arbeit und, wenn von an-
deren ausgedrückt, das Gefühl der Anerkennung strah-
len in alle Lebensbereiche aus. Das ist bei Arbeitslosen 
und Teilnehmern in Maßnahmen nicht anders als bei 
regulär Erwerbstätigen. Die Freude über das Tageswerk, 
die Frau Bayer über eine Maßnahme im Seniorenheim 
ausdrückt, ist von daher nicht wirklich fremd: „Also es 
hat mir richtig Spaß gemacht“, sagt sie, „und vor allem, 
wenn man dann schon die älteren Herren dann lachen 
sieht und die wissen, das ist super gemacht, ähm – ja also 
_ doch, das war schön.“ (Fr. Bayer, Abs. 63) Das ist auch 
schön, vor allem, wenn es nicht nur die Anleiter sind, 
die das Lob aussprechen, sondern wenn der Wert der Ar-
beit öffentlich wahrgenommen wird. Mit dem Attribut 
„schön“ erschöpft sich die Bedeutung von Anerkennung 
daher nicht. Es ist auch wichtig, dass Langzeitarbeitslose 
diese Erfahrungen machen können, weil sie somit ihre 
Außenseiterposition überwinden können. Das kann man 
heraushören aus dem, was Herr Loth, der viele Jahre ob-
dachlos war, hier erzählt; er bezieht sich auf die Beseiti-
gung von Unkraut:

Vorige Woche Freitag war das, ne, da habe ich den Rest vom 
Fußweg gemacht. Da kam eine ältere Frau, sie wohnt gleich 
dort oben _ und die sprach mich auf einmal an. Ich kann-
te sie ja nicht. Und da sagte die plötzlich: „Na endlich sieht 
der Fußweg mal wieder ordentlich aus.“ Ich sage: „Wieso?“ 
– „Ja, es ist kein Unkraut mehr da.“ _ _ Da habe ich mich 
dann irgendwie, ich weiß nicht _ _ anerkannt gefühlt. Dass 
die Leute das auch sehen, das es ordentlich gemacht worden ist 
und _ _    Und dann kam ja noch der Chef, der kam ja dann 
auch noch gucken, da war ich aber hinten in der Pause. Und 
da kam der auch wieder. Sagt der auch zu mir: „So lange sah 
der Fußweg schon - so gut sah der Fußweg schon lange nicht 
mehr aus. Kein Unkraut mehr, gar nichts.“ Und das spornt 
mich dann irgendwo auch an, noch mehr zu machen. (Hr. 
Loth, 421–423)          
 

Für ihn, der über einen langen Zeitraum aus dem Sicht-
feld der Mitmenschen ausgeblendet worden war oder mit 
Ekel wahrgenommen wurde, war diese positive Anspra-

wenn ich jetzt eine neue Maßnahme anfange, denn hat 
man – ja, dann geht man mit ein bisschen Respekt in die 
Maßnahme. Ich will nicht sagen Angst, aber erstmal gu-
cken, wie alles anläuft und so, ja. Immer wieder ein neuer 
Schritt, da muss man sich überwinden.“ (Fr. Rapp, Abs. 
11) Das braucht Zeit. Auch Herr Ygil empfindet es so; 
er sagt: „Ich habe mich, wo ich hier war, die erste Wo-
che nicht getraut, Kaffee zu trinken. Es ist wirklich so. 
Und erst in der zweiten Woche habe ich dann so langsam 
angefangen, so ein bisschen Kaffee so nebenbei mal und 
also und so mit Vornamen anzusprechen.“ (Hr. Ygil, 
Abs. 170) Sein Problem liegt nicht nur im mangelnden 
Selbstvertrauen auf der Arbeit, sondern was seine gesam-
te Person im Umgang mit anderen angeht. Das sagt er 
auch so in dieser Deutlichkeit:

Mir fehlt hier auf jeden Fall noch das Selbstbewusstsein. Wenn 
ich, sagen wir, was abzähle. Ich zähle meine eigenen Sachen 
dreimal. (Int.: Echt?) Ja, das darf natürlich nicht sein. Ich 
muss sofort sagen: „Okay, ich habe das, das.“ Gestern zum 
Beispiel, da haben wir Kartoffeln gemacht, hat mich der Anlei-
ter gefragt: „Das sieht aber nicht wirklich aus wie vier Kilo.“ 
Aber ich habe es abgewogen, das müssen vier Kilo sein. (Int.: 
Ja.) Hab ich gesagt: „Ja, ich hole lieber nochmal die Waage.“ 
Anstatt zu sagen: „Nein, das sind vier Kilo.“ Weil ich kenn 
mich da ein bisschen, ich möchte das ordentlich machen. Hätte 
ich gesagt, das sind vier Kilo, dann hätten wir uns vielleicht ein 
paar Sekunden gespart an Arbeit. (Int.: Ja, ja.) Anstatt zu 
sagen: „Nein“, da habe ich erstmal die Waage geholt. Das ist 
so mein Manko. Ich habe auch so kein Selbstvertrauen. Egal 
in welcher Sache auch immer, ob es bei der Arbeit ist oder mit 
Frauen oder mit anderen Sachen. Das ist sehr, sehr schwierig. 
(Hr. Ygil, Abs. 162)

Herr Ygil hofft, dass die Maßnahme dabei helfen wird, 
sein Selbstbewusstsein zu stärken (Abs. 164). Er wünscht 
sich, klar und offen von den Anleitern auf seine Fehler hin-
gewiesen zu werden, denn nur, wenn einem jemand ganz 
klar sagt, wie die einzelnen Tätigkeiten auszuführen sind, 
kann man etwas lernen. Es ist auch klar, dass der Gewinn, 
den Herr Ygil sich durch die Maßnahme erhofft – der sich 
auch schon teilweise eingestellt hat – , ein ganzheitlicher 
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und ich- Das ist, ich war ganz anders. Vorher habe ich gesagt: 
„Ach, muss das sein? Das muss ich dort machen? Och, für 
das wenige Geld?“ Aber hier – Toiletten sauber machen und 
so was und-und-und. _ Ach, die haben mich so herrlich aufge-
nommen die Leute dort. Das waren Sieben-Tags-Adventisten. 
(Int.: Adventisten, ja.) Die haben mich so gut aufgenommen. 
Ich kannte ja gar nicht - ich wusste ja gar nicht, was die machen 
oder irgendwas, war mir auch egal. Und die haben mich auch _  
ja, die haben mich schon in Ruhe gelassen. Der Chef wusste 
das, dass ich da mit der Kirche nichts zu tun habe und der hat 
gesagt: „Das spielt auch keine Rolle, wenn Sie Ihre Arbeit 
machen.“ Und die habe ich dann wirklich gemacht, weil was 
soll ich alleine, ich konnte ja nichts anderes machen. (Hr. Bär, 
Abs. 31–33) 

Die Arbeit in dieser Maßnahme hat aus mehreren Grün-
den gutgetan. Herrn Bär wurde die Freiheit gelassen, 
seinen Arbeitsbereich selbständig zu organisieren, was an 
sich schon einem Kompliment gleichkommt, wenn man 
dazu fähig ist – was bei Herrn Bär der Fall ist – , aber 
sonst nur unter Anleitung arbeiten darf. Und die Anwe-
senden auf dem Grundstück waren freundlich zu ihm. 
Sie haben ihn gut aufgenommen, wobei man nicht genau 
erfährt, was dieses Aufgenommenwerden im Einzelnen 
ausmachte. Eine freundliche und respektvolle Ansprache 
ist aber Teil davon gewesen, das impliziert der Verweis auf 
den „Chef“ und die Art und Weise, wie er zu Herr Bär 
sprach. Aufgrund der positiven Erfahrungen hat dieser 
Mann nicht nur seine Einstellung zur Arbeit geändert, 
sondern sich selbst als Person von Grund auf verändert. 
Solch eine grundlegende Veränderung wirft die Frage 
nach ihrer Nachhaltigkeit auf. Denn die Maßnahmen 
sind, anders als viele ehrenamtliche Tätigkeiten, grund-
sätzlich befristet. In einem Fünfjahreszeitraum dürfen 
Langzeitarbeitslose nur maximal 24 Monate an Maßnah-
men zur beruflichen Wiedereingliederung teilnehmen.42 
Es wäre daher denkbar, dass die Veränderungen, die sie 
bei Teilnehmern bewirken, nur von kurzer Dauer sind. 
Ob das von den Betroffenen selbst auch so gesehen wird, 
werde ich im nächsten Abschnitt erörtern.

42	§16d SGB II.

che ein wichtiges Erlebnis. Und wie Herr Loth selbst 
sagt, motiviert ihn diese unerwartete Anerkennung dazu, 
sich noch mehr in der Maßnahme zu engagieren. Das ist 
eine große Veränderung; er war zwar zuvor nicht faul, 
mochte Gartenarbeit aber gar nicht. Wenn ihn früher die 
Sozialarbeiterin, die ihm ein Zuhause gegeben hat, um 
Hilfe beim Unkrautjäten in ihrem Garten bat, dann war 
bisher seine Reaktion gewesen: „Hier. (Tippt sich mit 
dem Zeigefinger an die Stirn) Du hast wohl einen Vogel, 
kannst du alleine machen.“  (Hr. Loth, Abs. 425) Diese 
Einstellung hat sich nun aber gewandelt, sagt er – „und 
das hat sich nun halt geändert, seitdem ich dort in der 
Maßnahme bin.“ (ebd.) 
Es ist wichtig, etwas tun zu können, das einen Wert für 
einen selbst und für andere hat. Gerade die Bemessung 
des Wertes durch andere Menschen, durch ihre Aner-
kennung, ist von Bedeutung. Durch diese Anerkennung 
entsteht das Gefühl der Zugehörigkeit zum Wertekos-
mos der Mehrheitsgesellschaft. Wer die anderen genau 
sind, ist dabei relativ egal. Wichtig ist, dass sie einen in 
ihrer Mitte aufnehmen, statt einen zu übersehen oder ge-
ring zu schätzen. So zumindest legen es diese Worte von 
Herrn Bär in Bezug auf eine als sehr förderlich beschrie-
bene Maßnahme nahe:

Und dann habe ich aber so eine Maßnahme gekriegt in so einer 
Gemeinde hier und bin in dem halben Jahr wirklich aufge-
blüht. Mir hat es dort gefallen, ich konnte machen, was ich 
wollte, also in Anführungsstrichen, also hatte freie Hand. Ich 
hatte ein riesen Aufgabengebiet, so als Hausmeister, also von 
Zimmer sauber machen, Toiletten bis zum Ganzen- Das war 
ein riesiges Gelände mit Park und ich konnte dort gestalten, 
wie ich es wollte. Ich musste bloß eben- Ich durfte nichts um-
bauen, also es sollte alles so sein, wie es ist, aber ich konn-
te machen, was ich wollte. Ich konnte Blumen säen, wie ich 
wollte und-und-und. _ Da nach dem halben Jahr, hat meine 
Arbeitsberaterin gesagt: „Ich erkenne Sie nicht wieder. Sie sind 
ein ganz anderer Mensch.“ (Int.: Wie waren Sie denn dann 
so?) Naja, ich habe von meiner Gemeinde geredet, obwohl ich 
gar nicht zu der Gemeinde gehörte, und „das ist meine Ar-
beit, das ist mein Arbeitsplatz und ich gehe jetzt arbeiten“ 
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Also mein Vertrag geht bis April, eigentlich dürfte ich keine 
Verlängerung kriegen, aber da das mit meiner Mutter und so, 
dass ich das noch verarbeiten will, möchte, vielleicht kriege ich 
dann noch eine Verlängerung, aber dann ist das auch wirklich 
die letzte, wenn ich die krieg. (Fr. Herder, Abs. 314)

Frau Rapp gehört zu denjenigen, die schon mehrere 
Maßnahmen absolviert haben und deren Lebenssituati-
on relativ stabil ist. Daher ist es für sie zwar schön, an 
einer Maßnahme, die ihr gefällt, teilnehmen zu können, 
aber sie kann die Tage auch ohne diese Arbeit gestalten. 
Herr Loth arbeitet als Ehrenamtlicher und unterliegt 
daher nicht denselben Bestimmungen. Er wünscht sich 
nur, weiterhin seine ihm lieb gewordene Tätigkeit aus-
führen zu können. Bei Herrn Ygil ist das etwas anders, er 
scheint wirklich Unterstützung bei der Tagesstruktur zu 
benötigen. Aber er hat im Zweijahreszeitraum noch ein 
wenig Zeit vor sich und freute sich zum Interviewzeit-
punkt darauf, auch unabhängig von einer Verlängerung 
noch einige Zeit in der Großküche bleiben zu können. 
Frau Herder hat zum Interviewzeitpunkt schon fast drei 
Jahre beim selben Beschäftigungsträger gearbeitet, da sie 
zwischendurch häufiger krankgeschrieben war. Auch für 
sie macht die Teilnahme in einer Maßnahme einen gro-
ßen Unterschied in der Tagesstruktur aus.    
Viel deutet darauf hin, dass die Befristung trotz des 
Wunsches nach mehr Permanenz im Leben als gegeben 
hingenommen wird. Trotzdem sprechen einige Betrof-
fene auch davon, dass sie sich im Anschluss an eine Maß-
nahme beim Träger um eine Festanstellung bemüht ha-
ben. Herr Bär erwähnt dies des Öfteren, und auch nach 
der sehr angenehmen Maßnahme bei den Adventisten 
sollte er eigentlich übernommen werden – wohlgemerkt 
als Ein-Euro-Jobber, nicht als Festangestellter. Das schei-
terte dann allerdings an der finanziellen Unterstützung 
seitens des Jobcenters. Bei Herrn Lang war es ähnlich. Er 
wollte bei Maßnahmenende gern als Angestellter in der 
Stadtteilbibliothek übernommen werden; dass dies nicht 
geklappt hat, scheint er sich selbst zuzuschreiben, wenn 
er sagt: „Das ging neun Monate, aber ähm das konnte ich 
halt nicht sozusagen in eine Stelle umwandeln […] von 
daher konnte ich dann da nicht andocken.“ (Hr. Lang, 

Sicht auf Befristung
Keine und keiner der Befragten hat direkt Kritik an der 
Befristung der Maßnahmen geübt. Es ist vielmehr eine 
akzeptierte Tatsache, dass es sich bei ihnen nicht um dau-
erhafte Beschäftigungsplätze handelt. Gleichwohl wird 
dem Ende der Maßnahme mit Bangen entgegengesehen. 
Es gibt zwar häufig die Möglichkeit, dass Maßnahmen 
verlängert werden, aber man kann sich eben nicht sicher 
sein, dass dies der Fall sein wird. In Bezug auf die Akti-
vierungsmaßnahmen wie auf das alltägliche Leben sehen 
sich Langzeitarbeitslose daher mit einem hohen Grad an 
Unsicherheit konfrontiert. 
Der Umgang mit dieser Unsicherheit ist abhängig von 
der allgemeinen Lebenssituation und der schon abge-
laufenen Zeit in dem Zweijahreszeitraum. Wenn einer 
Verlängerung nicht stattgegeben wird, kommt es sicher-
lich in dem Moment zu einem Gefühl der Enttäuschung. 
Eine besondere Betonung wird darauf in den Erzählun-
gen jedoch nicht gelegt, wie die folgenden Textstellen 
zeigen:

Jetzt wie gesagt, bin ich da verlängert worden also bis August, 
da habe ich meine zwei Jahre rum und dann _ _ wenn ich 
dann Glück habe, werde nochmal irgendwo eingesetzt oder 
auch nicht. Aber erstmal abwarten, so weit ist es ja noch nicht. 
(Fr. Rapp, Abs. 33)

Mein Vertrag geht jetzt noch bis zum 31. jetzt _ _ und man 
hatte mir ja schon gesagt, dass es verlängert wird. Das wäre 
natürlich schön, die in X-Stadt fänden es auch ganz gut _ und 
das ist wirklich wunderbar. (Hr. Loth, Abs. 41)

Das ist hier echt schön und das ist - ich hab schon im Büro 
vom Unternehmen gefragt, ob ich hier nicht vielleicht länger 
machen könnte. Und die meinten: „Sie stehen schon in der 
Liste drin, aber zu entscheiden hat das jemand anderes.“ Ich 
hoffe mal nicht, dass ich woanders hinkomme. […] Ich würde 
gern hier gleich ein Jahr machen, das wäre dann ideal. Und ich 
würde auch gern vielleicht ein bisschen länger machen. (Hr. 
Ygil, Abs. 54; 58)
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Abs. 8) Mit seinen eigenen Umwandlungsmöglichkeiten hat das natürlich wenig zu tun, sondern es hängt eher an der 
Struktur des SGB II. Besorgnis darüber, was nun aus ihnen wird, drücken weder Herr Bär noch Herr Lang aus. Herr 
Bär vertritt nämlich seit dem ersten Mal, wo er nach einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme festangestellt werden sollte 
und dann doch nicht übernommen wurde, die Position: „Ach dann bleibst du arbeitslos. Man kann davon leben und 
man kann nebenbei Kleinigkeiten machen, also man _ lebt nicht wie in der Gosse. Man muss sich das einrichten.“ 
(Hr. Bär, Abs. 20) Herr Lang verfolgt eigentlich andere Ziele, als in einer Maßnahme beschäftigt zu sein. Er möchte 
sehr gern wieder gemäß seiner Qualifikationen arbeiten, was in den meisten Maßnahmen nicht möglich ist.
Etwas mehr Besorgnis über das nahende Ende der Maßnahmen drückten die Bürgerarbeiter_innen aus. Sie wuss-
ten ja, dass sie ihre Stelle mit Einstellen des Programms Bürgerarbeit wirklich verlieren werden und nicht sofort im 
Anschluss wieder etwas Neues bekommen werden. Herr Jansen, dessen Stelle als Bürgerarbeiter im Sozialkaufhaus 
zum 31. Mai auslief, kommentiert das zuerst so: „Dann ist vorbei. _ Schade eigentlich, aber naja, was soll es. Kann 
man nichts gegen machen.“ (Hr. Jansen, Abs. 63) Das klingt relativ abgeklärt. Später, als wir über seine Tagesstruktur 
sprachen und er erklärt hatte, dass er jeden Tag bis 15 Uhr im Sozialkaufhaus ist, mischt sich etwas mehr Besorgnis 
in seine Worte. Er sagt: „Bis 15 Uhr, ja. _ _ Deswegen sag ich ja, wenn ich denn nachher ab 1. Juni wieder zu Hause 
bin, da graue ich mir schon vor. Also das ist wirklich grauenvoll.“ (Hr. Jansen, Abs. 153) Ganz so kalt lässt ihn die 
Aussicht also doch nicht. Nicht als grauenvoll sondern als etwas, das ihr Kopfschmerzen bereitet, bezeichnet Frau 
Walz das baldige Ende der Bürgerarbeit: 

Einen Plan habe ich auch schon, ja. Ich möchte gern noch als- ich möchte gerne hier bleiben, aber ja, Bürgerarbeiter nicht mehr. 
(Int.: Gibt‘s ja dann nicht mehr, ne.) Nee, gibt‘s nicht mehr. Aber ich möchte auch nicht von Hartz IV nachher leben. Das macht 
mir solche Kopfschmerzen noch. (Fr. Walz, Abs. 185–187)

Als Alternative zur Arbeitslosigkeit kämen potentiell der Niedriglohnsektor und Zeitarbeit in Frage. Diejenigen, die 
mit beidem Erfahrungen haben, grenzen sich jedoch von dieser Möglichkeit ab. Neun der Befragten waren schon 
mindestens ein Mal als Leiharbeiter_innen angestellt, und sieben von ihnen beschreiben das als „Ausbeutung“. Im 
Vergleich dazu nehmen sich die Beschäftigungsprogramme gut aus. Herr Grün erklärt das am pointiertesten, wenn 
er sagt: 

Und was den Ein-Euro-Job angeht – ja, ich krieg die Miete bezahlt, ich krieg die Lebensmittel zum Überleben, die Fernsehgebühr 
ist bezahlt, und ich kriege auch noch, was ich will: arbeiten. Und dann noch die die (überlegt) die Fahrkarte. Und ich leiste etwas für 
die Gemeinschaft, ja. Wenn die Gemeinschaft mir das Geld gibt, damit ich nicht auf der Straße lebe, dann ist das selbstverständlich. 
Weil bei dem, was ich produziere in der Fabrik, ja, _ das Geld, was ich nicht bekomme, kriegt der Chef als Extra. Und das kann 
doch nicht sein (lacht), dass das so ist, das ist doch kaputt. Nein, ich verstehe das nicht. (Hr. Grün, Abs. 54)

Herr Grün spricht hier implizit vom „Zurückgeben an die Gemeinschaft“ und bringt damit die Intention der Ein-
Euro-Jobs zum Ausdruck: die Arbeitsbereitschaft der Leistungsbezieher zu überprüfen, indem man sie zu einer Ge-
genleistung, nämlich der Beschäftigungsmaßnahme, verpflichtet (vgl. Berthold & Coban 2013: 13)43. Im Vergleich 
mit Zeitarbeit als möglicher anderer Option kann dies als akzeptabel erscheinen, auch wenn – oder gerade weil? – die 
Maßnahmen nur befristet sind.

43	Allerdings gibt es in reinen Workfare-Modellen, so wie sie im angloamerikanischen Raum durchgeführt werden, keine Aufwandsentschädigung für die Beschäftigung. 
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Subjektive Aussichten auf Erwerbstätigkeit 

Die Teilnehmer_innen in dieser Studie gehören zum Großteil zu der Gruppe Langzeitarbeitsloser, deren Chance auf 
Wiedereingliederung aus Sicht der Experten als sehr gering eingeschätzt wird (Achatz und Trappmann 2011). Auch 
die Befragten selbst sehen ihre Chancen, wieder im regulären Arbeitsmarkt eine Stelle zu finden, eher schlecht. Sie 
erfüllen zwar die Erwartungen des Jobcenters und bewerben sich auf Stellen, aber sie rechnen nicht damit, eine zu 
bekommen. Dafür werden nicht immer konkrete Gründe genannt. Oft wird einfach nur an der Art, wie über die 
nahe Zukunft gesprochen wird, deutlich, dass sie keine reguläre sozialversicherungspflichtige Beschäftigung (mehr) 
erwarten. Maximal eine öffentlich geförderte Beschäftigung ist für sie vorstellbar, also eine Tätigkeit ähnlich der Ak-
tivierungsmaßnahme. 
In diesem Abschnitt wird geschildert, wie die Forschungsteilnehmer_innen zu den Bewerbungsbemühungen, die 
von ihnen erwartet werden, stehen. Dann wird kurz dargestellt, wie sie ihre Erwerbschancen einschätzen. Auffallend 
dabei ist, dass einige zwischen „richtiger Arbeit“ und „Maßnahmen“ unterscheiden, andere wiederum hier nicht 
differenzieren. 

Bewerbungen
Laut Sozialgesetzbuch ist mit erwerbsfähigen Leistungsberechtigten eine Eingliederungsvereinbarung abzuschließen, 
die für sechs Monate gültig ist. Darin wird spezifiziert, „welche Bemühungen erwerbsfähige Leistungsberechtigte 
in welcher Häufigkeit zur Eingliederung in Arbeit mindestens unternehmen müssen und in welcher Form diese 
Bemühungen nachzuweisen sind“.44 Der hauptsächliche Kontakt mit dem Jobcenter besteht für die Forschungsteil-
nehmer_innen darin, einmal monatlich Nachweise über die geleisteten Bewerbungen vorzulegen und zweimal im 
Jahr eine Eingliederungsvereinbarung zu unterschreiben. Bei der Frage nach dem Jobcenter und den Erfahrungen 
mit den Mitarbeitern dort stehen diese beiden Dinge im Vordergrund. So bei Frau Walz zum Beispiel; sie assoziiert 
das Jobcenter sofort mit Bewerbungen:

(Int.: Hatten Sie so schlimme Erlebnisse mit dem Jobcenter irgendwann einmal?) Schlimme? Kann ich nicht sagen. Bewerbungen 
wollten die immer haben, ja. _ _ (Int.: Und haben Sie die dann vorgelegt?) Ja, dann habe ich die vorgelegt, habe ich die eingereicht, 
dann habe ich einen Zettel bekommen, musste ich aufschreiben, so im Monat vier Stück. (Fr. Walz, Abs. 101–104)

Vier Bewerbungen im Monat sollen nachgewiesen werden, und das auch, selbst wenn es keine Stellen gibt, die inte-
ressant wären. Aus Sicht der Befragten macht das keinen Unterschied, da die vier Bewerbungen trotzdem verschickt 
werden müssen, um den Anforderungen nachzukommen. 
Herr Sölle ist hier ein Paradebeispiel. Er schreibt vier Bewerbungen im Monat. Allerdings sagt er auch deutlich, dass 
er das für vergebliche Mühe hält. Aus seiner Erfahrung als Zimmermann und Polier sind Blindbewerbungen relativ 
sinnlos: „Das ist aber - diese Blindbewerbungen sind an sich eine willkürliche Maßnahme, weil ich es machen muss. 
Ich weiß selber, dass sie das, so wie sie es sehen, in den Papierkorb hauen.“ (Hr. Sölle, Abs. 167) So erklärt sich Herr 
Sölle, was mit seinen eigenen Bewerbungen passiert und warum er nie Rückmeldung auf sie bekommt. Er ist der 
Meinung, dass nur ein persönlicher Kontakt einer Bewerbung zum Erfolg verhelfen kann. Er erfüllt die Eingliede-
rungsvereinbarung allerdings nicht stumpfsinnig und mehr oder weniger automatisch, sondern folgt dabei einer teuer 
erlernten Lektion. Denn er hatte es einmal unterlassen, sich zu bewerben, und daraufhin wurden ihm die Leistungen 
zum Lebensunterhalt gekürzt: 

44	§15 SGB II.
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Ähnlich wie oben schon geschildert läuft das darauf hin-
aus, dass die angesammelten Enttäuschungen veränderte 
Einstellungen bewirken. 
Hierzu sind Herrn Sölles Lebenserfahrungen wieder sehr 
interessant. Herr Sölle bringt veränderte Einstellungen 
zur Sprache, als ich ihn nach etwaigen Veränderungen 
frage, die sich im Laufe der Arbeitslosigkeit eingestellt 
haben. Er überlegt kurz und antwortet: „Höchstens dass 
man sich in der Sache - bemühe ich mich jetzt unbe-
dingt, um jeden Preis, um irgendeine Arbeit?‘ Das geht 
mir dann irgendwann – nein. Weil, kriegst du sowieso 
bloß Ablehnungen und dann, weiß ich selbst nicht, was 
soll ich mich noch bemühen.“ (Hr. Sölle, Abs. 105) Er 
bewirbt sich nur noch selektiv auf Arbeitsangebote, die 
ihn auch wirklich interessieren und wo man etwas Hand-
werkliches machen kann, weil, so sagt er, „irgendwie 
muss man ja Lust haben, jeden Montag früh auf Arbeit 
zu gehen“ (Hr. Sölle, Abs. 107). Aus verwaltungstech-
nischer Sicht stimmt das natürlich nicht: Man soll nicht 
aus Lust arbeiten gehen, schon gar nicht als Transferleis-
tungsempfänger, sondern man soll jede Tätigkeit ausüben 
wollen, die seitens der Verwaltung für zumutbar erklärt 
wird. Herr Sölle hat sich demgegenüber allerdings eine 
Einstellung erhalten, die sowohl seiner Erwerbsmotivati-
on als auch seiner psychosozialen Gesundheit zuträglich 
ist. Denn indem er die Arbeitsbereiche eingrenzt, die für 
ihn in Frage kommen, gewinnt er ein klein wenig Kon-
trolle über sein Leben. Gleichzeitig leistet er den Anfor-
derungen der Agentur für Arbeit Folge, indem er sich auf 
Stellen bewirbt. Für ihn ist das eine passende Strategie. 
Dass in vielen Regionen Deutschlands keine passen-
den Arbeitsplätze für Geringqualifizierte zur Verfügung 
stehen, zu denen auch der Großteil der Forschungsteil-
nehmer_innen gehört, macht aus vielen Bewerbungsbe-
mühungen eine Farce. Vielleicht erklärt sich daraus die 
Einsicht einer Fallmanagerin im Nordosten, dass es ja ei-
gentlich sinnlos sei mit den Bewerbungen. Frau Schmidt 
legt diese Einstellung so dar: 

Ich muss natürlich eine Wiedereingliederungsvereinbarung un-
terschreiben, ich muss auch eine schriftliche Bewerbung nach-
reichen. Die weiß genau, ich bringe es nicht, weil nichts da ist, 

Und da habe ich mich nicht beworben _ mit meinen vier Be-
werbungen pro Monat, weil ich der Meinung war, wenn ich so 
eine Maßnahme habe, brauche- bräuchte ich es nicht machen. 
Und da hat sie mich eines Besseren belehrt und da habe ich eine 
Kürzung gekriegt. (Int.: Dreißig Prozent?) Ja. (Int.: Für drei 
Monate?) Ja. Und seitdem bewerbe ich mich eben. Auch in der 
Maßnahme. (Hr. Sölle, Abs. 167–169)

Dass die Bewerbungsbemühungen an sich bei Herrn 
Sölle losgekoppelt sind von dem Grundgedanken des Ar-
beitens, wird hier klar. Letztlich machen die derzeitigen 
Regelungen aus ihm keinen aktiveren Arbeitslosen, son-
dern einen folgsameren und „lieben“ Arbeitslosen (vgl. 
Wyer 2014).

Erfahrungen verändern die Sichtweise auf Dinge. Das 
gilt in besonderem Maße für wiederholte gescheiterte 
Bewerbungen in Form von Absagen oder sogar unhöf-
lichen Zurückweisungen, wenn die Ansprache persön-
lich erfolgte. Derartige Misserfolge zu verkraften ist nicht 
leicht. Häufig wird der Erhalt der Bewerbung nicht be-
stätigt, und wenn, dann erhalten die meisten Betroffe-
nen nur Ablehnungen. Für Herrn Grün ist das jedes Mal 
„unerträglich“:

Und dann, wenn etwas schiefläuft, dann ist es unerträglich. 
Zum Beispiel, ich bemühe mich eine Bewerbung zu machen, 
und dann, wenn die zurückkommt und es heißt „nein äh _ 
Sie sind nicht geeignet“ oder wenn sie gar nicht antworten, 
dann sag ich: Ok, gut, ich weiß _ ich bin behindert. Und dann 
_  (Int.: Sie sind behindert?) Ja, so komme ich mir vor selbst. 
Ich sage mir das immer, wenn ich wieder eine Stelle nicht be-
komme. (Hr. Grün, Abs. 166–170)

Ein Versuch, einen Arbeitsplatz zu finden, indem man 
sich bewirbt, trägt auch immer das Risiko in sich, wie-
der enttäuscht zu werden. Für die seelische Verfassung 
kann eine Ablehnung ein herber Rückschlag sein. Da-
her kann der gesamte Bewerbungsprozess mit Angst vor 
Stigmatisierung und Zurückweisung assoziiert werden. 
Über die Zeit kann diese Angst natürlich abflauen und 
man bewirbt sich dann hauptsächlich, weil man es muss. 
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ten, heute nicht mehr genügen, um einen Arbeitsplatz zu 
finden, wird von den Einzelnen schon nachvollzogen. Es 
scheint damit aber ein Beharren einherzugehen, dass das 
nicht richtig sei. Die Idee, sich komplett weiterzubilden, 
also wettbewerbsfähige Abschlüsse zu erwerben, vertritt 
keiner. Diese Weiterbildungen würden auch nicht von 
der Agentur für Arbeit finanziert werden. 
Es sieht also so aus, als würden viele der Betroffenen auf 
dem Abstellgleis stehen. Für sich selbst erklären sie das 
unter anderem mit dem Faktor Alter. Es ist auffällig, wie 
häufig das Alter als Grund für die Erwerbslosigkeit ge-
nannt wird. Ich fasse hier einige Passagen zusammen, in 
denen das der Fall ist:

In meinem Alter braucht man nachher gar nicht mehr gucken. 
(Fr. Auer, Abs. 112)

Ich hab mich mal telefonisch beworben und die erste Frage, 
keinen Guten-Tag: (hält einen unsichtbaren Telefonhörer ans 
Ohr) „Wie alt sind Sie denn?“ Oh Gott! (Telefonhörer wird 
aufgelegt.) Tschüss, dann bleib ich mal zu Hause. (Int.: (un-
gläubig) Echt?) Ja na sicher! Wegen dem Alter. _ _ Ab 50 
brauchst du dich nicht mehr groß bemühen, da sagen die gleich 
„bleiben Sie mal zu Hause, legen Sie mal die Beine hoch und 
dann ist gut“. (Hr. Ulrich, Abs. 117–119)

Ich bin dann halt vierzig und nicht mehr Mitte dreißig. Es 
ist einfach so. Und äh, das liest so ein Personaltyp, der darü-
ber entscheidet, wer dann ein Praktikum oder ein Volontariat 
kriegt, der liest das ganz, ganz nüchtern. Und gerade, wenn 
man dann halt auch jemanden kennt, die so in der Berufsbera-
tung ist und die auch sehr offen war, da bin jetzt dankbar, dass 
ich da nicht nur verhätschelt wurde und irgendwelche schönen, 
schönen Hoffnungen, die unrealistisch waren oder so, sondern 
die hat halt schon gesagt, also so Personalverwalter die erwarten 
das und das. (Hr. Lang, Abs. 133)

Den Beschäftigungsmaßnahmen wird kein Einfluss in 
der Hinsicht zugesprochen, dass sich an den schlech-
ten Erwerbschancen irgendetwas ändern würde. An die 
Maßnahmen mögen sich allenthalben andere Maßnah-
men anschließen, aber keine Erwerbsarbeit im ersten 

und die sagt auch immer, wenn ich komme: „Frau Schmidt, 
ich habe nichts für Sie, Sie brauchen auch gar nichts sagen.“ 
Weil sie sagt: „Ich weiß, wie es ist.“ (Int.: Wie schwer.) Ja, 
ja. (Fr. Schmidt, Abs. 96)

Das Interessante hier ist, dass die Fallmanagerin sich in 
der Verantwortung sieht, Frau Schmidt in Arbeit zu ver-
mitteln. Sie und Frau Schmidt sind deswegen beide glei-
chermaßen enttäuscht, wenn es keine freien Stellen zu 
finden gibt. Beide reagieren dabei auf die Arbeitsmarkt-
lage und orientieren sich an ihr. Das nimmt den Druck 
etwas von Frau Schmidts Schultern. Dabei muss man be-
tonen, dass Frau Schmidt kein Einzelfall ist; viele Lang-
zeitarbeitslose sind mit ungünstigen Umsetzungsbedin-
gungen für die Ausübung ihrer Fähigkeiten konfrontiert, 
weil es keine passenden Stellen für sie gibt.

Aussichten für Erwerbsaufnahme
Dass es keine Arbeitsplätze für die Berufsabschlüsse vie-
ler Forschungsteilnehmer_innen gibt, gerade der aus den 
neuen Bundesländern, ist ihnen selbst auch bekannt. 
Die deutsche Wiedervereinigung hat ihre Erwerbsbio-
graphien unterbrochen und letztlich deutlich abgekürzt. 
Ihre Berufe gibt es zum Teil nicht mehr, oder wenn es 
sie noch gibt, so wurden sie fortschrittlicher und techno-
logischer organisiert, so dass die passenden Arbeitsplätze 
wegfielen. Herr Menz, der gelernter Dreher ist, schätzt 
seine Situation recht realistisch ein:

Also als Dreher ist es schwierig. Also in meinem Beruf als Dre-
her –  ich bin jetzt, man sagt dazu konventioneller Dreher –, 
also ich habe keine Ausbildung für CNC-Maschinen, das sind 
diese programmgesteuerten Drehautomaten, da kenne ich mich 
nicht aus. Deswegen ist es schwierig. (Hr. Menz, Abs. 281) 

Auch Herr Ulrich erlebte den Wertverfall seines Berufs-
abschlusses. Er hatte als Fachproduktionshelfer in einer 
Druckerei gearbeitet und wurde „wegrationalisiert“: „Es 
kam eine neue Maschine und die alte - also das war eine 
moderne Maschine und die brauchte weniger Personal, 
so einfach. Also mussten 15 Leute gehen.“ (Hr. Ulrich, 
Abs. 76) Dass die Qualifikationen, die damals ausreich-
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Arbeitsmarkt. So meint Herr Löw, der Bürgerarbeiter: „Ich denke, wenn so ein Projekt wie dieses Bürgerarbeiter-
projekt verlängert würde, da würde ich auch nichts weiter mehr bekommen. Dabei dient das eigentlich zur Reinteg-
ration in den ersten Arbeitsmarkt.“ (Hr. Löw, Abs. 195) Und auch Herr Geuss glaubt nicht, dass ihm die Maßnahme 
etwas bringen wird, was über die Stabilisierung hinaus geht. Er sagt: „Ich sehe das nicht so, in dem Sinne. _ _ Das ist 
ja nicht bloß durch die Arbeit, ist ja auch wie eine Therapie. (Int.: Hier zu sein?) Genau.“ (Hr. Geuss, Abs. 186) In 
dieser Funktion schätzt er die Maßnahme allerdings sehr. 

Eigene Wünsche
Wieder und wieder bringen die Forschungsteilnehmer_innen ihren Wunsch zum Ausdruck, endlich wieder eine be-
zahlte Arbeit haben zu wollen. Das heißt, ihre Erwerbsorientierung ist ungebrochen trotz vieler Jahre in der Arbeits-
losigkeit.45 Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass wir in einer Leistungsgesellschaft leben, in der Arbeit wichtig für 
Identität und gesellschaftliche Teilhabe ist, geht auch bei Langzeitarbeitslosen die Vorstellung von Leben einher mit 
der Idee des Arbeitens. Gutes Leben ist für Arbeitslose nicht möglich (Hr. Geuss); es scheint für manche sogar gar 
keine Alternative zum Arbeiten zu geben, wenn man leben will. Das kommt zum Ausdruck in Äußerungen wie der 
folgenden: „Also zu Hause bleiben wollte ich um Gottes willen nicht, das ging nicht. Man muss ja leben. Geht doch 
gar nicht!“ (Fr. Walz, Abs. 100) Die Forschungsteilnehmer_innen unterscheiden sich jedoch darin, was sie für die 
Wiedereingliederung in den Arbeitsmarkt tun würden. Mehrheitlich handelt es sich hier nicht um die Um-jeden-
Preis-Arbeiter, die gleich Marx‘ industrieller Reservearmee für jede zumutbare Arbeit zur Verfügung stehen. Im 
Gegenteil, es werden immer wieder Wünsche formuliert, wie Arbeit sein sollte, damit sie einem gut tut. Herr Ygil 
beispielsweise legt Wert auf Sympathie bei der Arbeit:

Ich- es ist für mich wichtig, dass jemand da ist, zum Beispiel jetzt [der Anleiter] oder auch ein anderer, den ich mag, sympathisch 
finde und wo es mir auch Spaß macht, mit ihm zu arbeiten. (Int.: Mhm.) Er macht da seine Sachen, schreibt mal was auf, ich 
mache es dann, das finde ich gut. (Hr. Ygil, Abs.158)

Ob Erwartungen an die Arbeit wie diese erfüllt werden oder nicht, liegt weitestgehend außerhalb der Kontrolle der 
Betroffenen. In dieser Hinsicht gleichen sich Arbeitslose und Erwerbstätige, könnte man annehmen. Das ist insofern 
richtig, als dass niemand einen direkten Einfluss darauf hat, ob beispielsweise die neuen Kollegen nett sind oder nicht. 
Trotzdem haben sich Erwerbstätige frei für ihren Beruf entscheiden dürfen. Langzeitarbeitslose haben jedoch anders 
als Erwerbstätige keine Wahl, was das Umsetzen eines bestimmten Berufswunsches angeht. Wenn ein Langzeitar-
beitsloser eine genaue Vorstellung davon entwickelt, in welcher Art von Tätigkeit er die nächsten 20 Jahre bis zur 
Rente arbeiten möchte, und wenn diese Tätigkeit einer Weiterqualifizierung bedarf, dann muss das Jobcenter diesen 
Berufswunsch unterstützen. Und das ist relativ unwahrscheinlich, da berufsfördernde Weiterqualifizierung nicht für 
Langzeitarbeitslose, die älter als 25 Jahre sind, vorgesehen ist. Sie würde nicht bewilligt werden.46 Ältere Langzeitar-
beitslose müssen also mit den Ressourcen und Kompetenzen zurechtkommen, die sie schon – oder noch – besitzen. 
Da die Betroffenen im Laufe der Jahre schon sehr viele Möglichkeiten ausgeschöpft haben, befördert diese Sachlage 
eine resignative Grundhaltung. 
Bei Herrn Esche hat sich das genau so ereignet. Im Rahmen seiner ehrenamtlichen Traineraufgaben für zwei Ju-
gendmannschaften wurde ihm von anderen bescheinigt, unter anderem vom Vereinspräsidenten, dass er sehr gut 

45	Hirseland & Lobato (2010) machten denselben Befund.

46	�In allen Paragraphen im SGB II und III, in denen von der berufsfördernden Qualifizierung von Transferleistungsbeziehern die Rede ist, wird die Einschränkung auf „förderungsbedürftige junge Menschen“ 
vorgenommen (beispielsweise § 52 -76 SGB III).  
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Arbeit oder Tätigkeit?
Wenn sich die Sicht auf Maßnahmen als Therapie ver-
stetigt und man gleichzeitig weiß, dass andere Arbeits-
plätze auch nicht zu haben sind, dann kann es zu „Pro-
grammdenken“ kommen. Das bedeutet, dass „eine 
Qualifizierung oder auch ein Arbeitsplatz im Rahmen 
eines Beschäftigungsprogramms oft als letzte und einzi-
ge Möglichkeit gesehen [wird], um noch einen Einstieg 
in den Arbeitsmarkt zu schaffen“ (Mehlich 2005: 191). 
Programmdenken beinhaltet die negative Tendenz, sich 
auf die eigenen Defizite zu konzentrieren, da diese die 
Voraussetzung zur Programmteilnahme bilden (Mehlich 
2005: 192). Ein sehr gutes Beispiel für Programmdenken 
finden wir bei Herrn Bär: 

Dann, wie gesagt, dann habe ich mich damit abgefunden, dass 
ich arbeitslos bin, hab dann erst spät _ 2005 oder so die erste 
1-Euro-Job-Maßnahme- . Das war damals gut das mit den 
1-Euro-Jobs. [...] Und seitdem habe ich das ständig gemacht, 
ich habe viele Maßnahmen gemacht. Und da habe ich ge-
sagt: „Solange ich eine Maßnahme kriege, ist das gut.“ Man 
kommt hin, wenn man das alles zusammenrechnet, was man 
bekommt, soviel krieg ich im normalen Leben als ungelernte 
Kraft, sage ich mal, nicht. (Hr. Bär, Abs. 25)   

Warum ist das für Herrn Bär eine passable Lösung? Weil 
er eine starke Erwerbsorientierung besitzt und eine an-
dere Art von Arbeit nicht bekommen kann. In genau 
dieser Situation befinden sich viele andere Langzeitar-
beitslose auch. Auch sie sprechen von den Arbeitsgele-
genheiten durchgängig als „Arbeit“ und meinen damit, 
dass sie in ihrem Leben den Stellenwert von normaler 
Arbeit einnehmen. Dieser Arbeit gegenüber gibt es dann 
nur Nicht-Arbeit, also Freizeit. Das passiert so ähnlich 
auch bei Verkäufern von Straßenzeitungen, die das, was 
sie tun, ebenfalls Arbeit nennen, weil es für sie Arbeit ist. 
Herr Ygil findet auch, dass es okay ist, wenn die Anleiter, 
in dem Fall einer der beiden Köche, auch mal laut wer-
den, wenn man etwas falsch macht. Denn so sei das nun 
mal auf der Arbeit:

mit Kindern umgehen kann. Diese offensichtliche Kom-
petenz kann Herr Esche ohne Schwierigkeiten in einen 
Berufswunsch übertragen: „Ich würd gern mit Kindern 
was machen, Kindergarten, Schülerhort.“ (Abs. 174) Er 
sieht sich in dieser Arbeit, seine Fallmanagerin allerdings 
nicht: 

Ich kann verdammt gut mit Kindern, aber ich sag ja: es werden 
zwar Leute gesucht für den Kindergarten, aber das ist halt mit 
dem Hauptschulabschluss unmöglich. Und daran haperts. 
(Int.: Und hat da im Jobcenter schon einmal einer drauf  
gedrängt, dass Sie die Mittlere Reife dann nachmachen?)             
Nein, mit der Begründung, sie sieht mich nicht in diesem  
Beruf. (Int.: (verwundert) Aha. _ _ Aber Sie können sich das 
schon vorstellen?) Ich würde es für mein Leben gern machen. 
(Hr. Esche, Abs. 174–178)

Herr Esche hat einen konkreten Berufswunsch, den er im 
Übrigen schon mehrmals pro Woche ehrenamtlich in die 
Tat umsetzt. Er arbeitet als Jugendtrainer in zwei Sport-
vereinen. Nur wird er für diese Arbeit nicht entlohnt. 
Könnte er als Erzieher arbeiten, wäre er wirtschaftlich 
unabhängig. Der Weg dahin wäre ein langer, da Herr 
Esche eine Lese-Rechtschreibschwäche hat (Abs. 180). 
Man müsste abwägen, ob es nicht doch ein möglicher 
Weg wäre oder auf welch andere Weise dieser engagierte 
Mann seine Kompetenzen anderweitig einsetzen könnte. 
Da Herr Esche genau weiß, worin er gut ist, wäre es 
leichter, mit ihm zusammen eine Lösung zu finden. Die 
meisten Forschungsteilnehmer_innen besitzen kein der-
artiges Wissen. Sie können nur vage Wünsche formulie-
ren, wie beispielsweise: „Ich muss eine Ausbildung ma-
chen, ich kann ja nicht ständig so leben.“ (Fr. Herder, 
Abs. 192) Nur welcher Ausbildungsberuf es sein soll, 
ist nicht leicht zu sagen. Vorstellungen vom zukünfti-
gen Beruf zu entwickeln, ist schwer, wenn diese Art von 
Imagination nicht begrüßt wird und kaum in Beratungs-
gespräche im Jobcenter einfließen kann, geschweige 
denn gefördert wird. Nichtsdestotrotz könnte man ver-
muten, dass auch die Befragten in dieser Studie genauere 
Vorstellungen ausdrücken können, wenn sie auf richtige 
Weise dazu ermutigt werden, ihre Wünsche darzulegen.
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Also der [eine Küchenchef] hat auch seinen Plan. Und wenn man was falsch macht, dann wird er auch schon mal lauter. Der hat 
hier schon mal einen angeschrien: „Du bist seit einer Stunde hier und hast noch gar nichts gemacht!“ Aber richtig laut. Aber das 
finde ich gut, das muss auch sein. Weil klar, man kann ja mal eine Stunde lang rumblödeln, aber wir sind ja hier in der Arbeit. 
Die muss ja schon gemacht werden. (Hr. Ygil, Abs. 170)

Der generelle Sprachgebrauch ist hier vielleicht etwas irreführend, wenn man erwartet, dass Teilnehmer_innen in 
Maßnahmen diese nicht als Arbeit betrachten sollen. Denn immerhin sollen sie sich weiterhin auf andere Stellen – 
richtige Arbeitsstellen – bewerben. Morgens früh aus dem Haus zu gehen um in einem Betrieb mehrere Stunden 
Dinge zu verrichten, die einem von anderen Menschen aufgetragen werden – die Unterschiede zu regulärer Erwerbs-
arbeit sind bei dieser abstrakten Beschreibung erst einmal nicht offensichtlich. Man kann da schon einmal durchein-
anderkommen, so wie Herr Sölle hier: „Weil ich auch schon - ich habe das schon vor zwei Jahren - also da hatte ich 
schon mal hier so einen Job gehabt, also so eine Maßnahme.“ (Hr. Sölle, Abs. 167) Damit ich seinen Bericht richtig 
verstehe, musste er klarstellen, dass er mit Job keine „richtige“ Arbeit meint. Das ist natürlich müßig, und oft wird 
daher im normalen Gespräch von den Maßnahmen einfach als Arbeit oder Job gesprochen.47

Interessant an diesem Verständnis der Tätigkeiten ist, dass es sich dann ja um relativ schlecht entlohnte Arbeiten han-
delt, die die Forschungsteilnehmer_innen ausführen. Darin liegt eines der Hauptprobleme. Erstens fühlen sich die 
Betroffenen teilweise ausgebeutet, wenn sie Arbeit für einen so geringen Lohn verrichten. Herr Jansen bezeichnet 
Ein-Euro-Jobs aus genau dieser Perspektive als „menschenunwürdig“:

Das ist sowieso eine Bestrafung, ein Ein-Euro-Job, für die Leute. So sehe ich das. Man macht ja praktisch im Prinzip die gleiche 
Arbeit wie ein anderer auch, bloß der andere geht eben mit 1.400 Euro - also das ist nur ein Beispiel jetzt - nach Hause und un-
sereiner geht mit 80 Euro nach Hause und hat auch vier Stunden die gleiche Arbeit gemacht. Ich find, das ist eine Bestrafung der 
Menschheit. Das ist menschenunwürdig so was. (Hr. Jansen, Abs. 194)

Dem Wunsch nach Arbeit unter diesen Bedingungen trotzdem nachzugeben, belegt die Wichtigkeit von Arbeit für 
die gesellschaftliche Teilhabe und nicht zuletzt die psychosoziale Gesundheit. Es ist aber auch ein Zeugnis dafür, wie 
sehr sich die Betroffenen schon als abgekoppelt vom ersten Arbeitsmarkt sehen. Zweitens, und dies ist ein weiteres 
Problem, das im abschließenden Kapitel noch einmal aufgegriffen wird, lässt sich kein Empowerment erreichen, 
wenn die Betroffenen um jeden Preis in Maßnahmen arbeiten wollen und aus diesem Grund auf ihre Defizite fokus-
siert bleiben. 
Aber die Tätigkeiten in den Beschäftigungsprogrammen sind nicht für jeden gleichbedeutend mit richtiger Arbeit. 
Andere sehen in ihnen Sachen, die sie tun oder tun müssen und die ihnen dabei helfen, den Tag zu verbringen. In 
dieser Sichtweise haben die Tätigkeiten in den Beschäftigungsmaßnahmen nicht denselben Status wie „richtige“ 
Arbeit. Herr Lang sieht die Maßnahmen daher auch nicht als Schritt hin zur Erwerbstätigkeit. Er meint: „Nein, also 
ich denke hier, ich werde ja nicht in einen, einen Beruf kommen, wie jetzt einen Beruf, für den man eine Quali-
fikation hat. Ich meine, das ist halt einfach eine, eine Tätigkeit.“ (Hr. Lang, Abs. 143–144) Impliziert ist hier, dass 
es eine Tätigkeit für ungelernte Arbeiter_innen ist, und das hat Herr Bär bereits angesprochen. Frau Herder geht in 
eine ähnliche Richtung. Auch sie grenzt ihre Erfahrungen im Sozialkaufhaus von der regulären Arbeit ab, indem sie 
erstere als „lari-fari“ bezeichnet. Einerseits ist das ein positives Attribut, weil es Folgendes beinhaltet: „Du kannst 
Pausen machen, wie du willst, wenn‘s gerade passt. Kannst auf Toilette gehen, wann du willst. 

47	�Dörre und Kollegen bezeichnen den Typus von erwerbsloser Person, die die Beschäftigungsmaßnahmen als Arbeit bezeichnen, als „Als-ob-Arbeiter_innen“ (2013: 159f.). Damit bestätigen sie auf zynische Weise 
den Sprachgebrauch und die zugrunde liegende Logik des Gesetzgebers, der ja gerade das Sich-Einrichten in der Arbeitslosigkeit verhindern möchte, gehen m. E. aber an der Erlebniswelt der Betroffenen vorbei.
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So mehr. Ja, lari-fari.“ (Fr. Herder, Abs. 302) Im Gegensatz zu ihren Erfahrungen mit der Zeitarbeit ist das also sehr 
angenehm. Andererseits hält sie gerade das Lockere in mancherlei Hinsicht für nicht so sinnvoll: 

Das [Lockere, ABG] passt mir zwar momentan, weil ich _ depressiv bin, weil‘s mir momentan eh nicht gut geht _ und weil ich- 
genau. Weils mir momentan einfach nicht so geht, wie‘s eigentlich sein sollte. Aber das ist wirklich so - echt lari-fari. _ Manche 
kommen heute nicht, manche kommen morgen nicht. (Fr. Herder, Abs. 306)

Im Sozialkaufhaus ist es deswegen einigermaßen chaotisch, sagt sie. Für eine erfüllende Erwerbstätigkeit stellt sie sich 
das anders vor.
Sowohl Herr Lang als auch Frau Herder geben sich nicht mit der Aussicht zufrieden, auch in Zukunft nur in Be-
schäftigungsprogrammen arbeiten zu können. Frau Herder möchte unbedingt gern eine Ausbildung machen, da sich 
dadurch ihre Beschäftigungschancen erhöhen würden, und Herr Lang möchte gern ein Praktikum in einer einschlä-
gigen Institution absolvieren, bei dem er seine im Studium erworbenen Fähigkeiten und Interessen einsetzen kann. 
Die Arbeitsgelegenheiten sind in ihrer subjektiven Wahrnehmung keine Endstationen, wie Obermeier und Kollegen 
suggerieren, sondern Zwischenstopps. Wie sie freilich ihre Ziele erreichen können, steht auf einem anderen Blatt.
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stigmatisierte Kategorie „Arbeitslosigkeit“ nicht über-
winden kann. Die Arbeitsgelegenheiten sind zwar dazu 
gedacht, dieses Ziel herbeizuführen, das schaffen sie ab 
aber nur in seltenen Fällen.48 Obwohl sie erwiesener-
maßen nicht zu einer Verbesserung der Beschäftigungs-
aussichten beitragen, besitzen sie trotzdem indirekte 
positive Wirkungen auf die gesamte Lebenssituation 
(Wapler et al. 2014: 33).  Was die Erwerbsorientierung 
der Forschungsteilnehmer angeht, so stellt sie sich als 
hoch dar. Alle wollen arbeiten – und taten dies auch zu 
dem Zeitpunkt der Studie. Dass die Teilnahme an einer 
Arbeitsgelegenheit nicht freigestellt ist, muss dabei be-
dacht werden. Denn mit den Arbeitsgelegenheiten in der 
Mehraufwandsentschädigungsvariante, besser bekannt 
als Ein-Euro-Jobs, hält der Workfare-Einsatz Einzug in 
die Arbeitslosenverwaltung. Transferleistungsbezieher 
müssen als Gegenleistung für die Grundsicherung eine 
öffentlich nützliche Tätigkeit ausüben (Berthold & Co-
ban 2013). Bei Verweigerung dessen kann es zu Kür-
zungen kommen. Auch, was die Arbeitsgelegenheiten 
angeht, sind Arbeitslose mehr Zwängen ausgesetzt und 
haben relativ wenig Möglichkeiten, die Arbeitslosigkeit 
zu überwinden.

48	�Die Wirkungsforschung zeigt, dass Maßnahmen zur Aktivierung äußerst geringe Wirkungen auf 
den Arbeitsmarkterfolg haben. (Vgl. Büttner et al. 2015, Hirseland & Lobato 2010, Wapler et al. 
2014).

Fazit: Arbeit ist schön
Die Betroffenen haben eine in erster Linie positive Sicht 
auf Arbeitsgelegenheiten. Die Art der Tätigkeiten in ih-
nen wird von vielen als „schön“ bezeichnet, und auch, 
wenn sie nicht wirklich zur Qualifizierung der Teilneh-
mer_innen beitragen, so ergeben sich doch mannigfaltige 
Lernchancen. Zur sozialen Integration trägt die Arbeit 
generell bei, und das gilt sowohl für Arbeitsgelegenheiten 
wie auch ehrenamtliche Arbeit. 
Die Befristung, die man unter dem Gesichtspunkt der 
Stabilisierung, die eine der Hauptintentionen der Ar-
beitsgelegenheiten ist, als negativ bewerten müsste, ak-
zeptieren die Betroffenen. Dem Ende einer Maßnahme 
wird zwar mit Bangen entgegengeschaut. Die bisherigen 
Befunde legen allerdings nahe, dass gerade Langzeitar-
beitslose durchaus in der Lage sind, auch ohne Arbeit 
eine Tagesstruktur aufrechtzuerhalten. Der sozialen In-
tegration freilich ist die Befristung nicht zuträglich. Es ist 
durchaus möglich, kann allerdings mit den vorliegenden 
Daten nicht überprüft werden, dass ehrenamtlich Tätige 
besser integriert sind und sich eher einer „Familie“ zuge-
hörig fühlen, weil sie nicht ständig das Ende der sozialen 
Beziehungen in Abhängigkeit von der Arbeit vor Augen 
haben. 
Für die Bewältigung psychosozialer Probleme bieten 
Arbeitsgelegenheiten einen förderlichen Rahmen. Von 
ihrer flexiblen Anlage, insbesondere der flexiblen Ar-
beitszeitregelungen und der variablen Ausgestaltung mit 
Inhalten ja nach Fähigkeit der Teilnehmer_innen, pro-
fitieren diese sehr. Sie können in ihnen wichtige Selbst-
wirksamkeitserfahrungen machen und Anerkennung 
finden. Die Aussichten auf eine geregelte Erwerbstätig-
keit schätzen die Forschungsteilnehmer_innen trotzdem 
als gering ein. In den allermeisten Fällen hoffen sie, wenn 
sie von Arbeit in ihrer eigenen Zukunft sprechen, nicht 
auf eine geregelte Vollzeittätigkeit, sondern auf eine an-
dere, interessante Maßnahme. Von dem ersten Arbeits-
markt sind sie in ihrer eigenen Wahrnehmung also ab-
gekoppelt.
Das Ziel der meisten ist es, zur Mehrheitsgesellschaft da-
zuzugehören, nicht aufzufallen und ein gutes Leben zu 
leben. Das kann nicht erreicht werden, wenn man die 
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5. Zusammenfassung
In diesem Kapitel werden die zentralen Erkenntnisse der einzelnen Kapitel zusammengefasst. Daran anschließend 
erfolgt in einer Schlussbetrachtung die Beantwortung der Forschungsfragen, die für diese Studie leitend waren. 

Zentrale Erkenntnisse 
Das Hauptziel des ersten Kapitels bestand darin, ein Bild vom Alltagsleben der an dieser Studie beteiligten lang-
zeitarbeitslosen Menschen zu zeichnen. Die Wege in die Arbeitslosigkeit unterscheiden sich zwischen ostdeutschen 
Befragten, die nach Berufsausbildung und mehrjähriger Anstellung im selben Betrieb im Zuge der wirtschaftlichen 
Umstrukturierung ihre Arbeit verloren haben, und den vielfältigeren Wegen bei westdeutschen Forschungsteilneh-
mer_innen. Allen war gemeinsam, dass der Eintritt in die Arbeitslosigkeit einen gesellschaftlichen Statusverlust mit 
sich brachte. Das und der Verlust der Tagesstruktur machen vor allem die erste Phase in der Arbeitslosigkeit beson-
ders schwer. Im Laufe der Zeit scheint sich bei den meisten jedoch eine mehr oder weniger stabile Tagesstruktur her-
auszubilden, die zwischen Pflichten in der Familie (zum Beispiel Pflegeverantwortung), in aktiven Arbeitsmarktpro-
grammen, im Freundeskreis und zivilgesellschaftlichem Engagement oszilliert. Im Alltag werden punktuell Hobbys 
gepflegt. Es wird von Freizeitvergnügen und anderen positiven Aspekten des Alltags erzählt. Die Lebensfreude, die 
darin zum Ausdruck kommt, steht in starkem Kontrast zu den finanziellen Schwierigkeiten und Ausgrenzungserfah-
rungen, mit denen die Befragten sich häufiger auseinandersetzen müssen. 
Das heißt, so wichtig es auch ist, in der Betrachtung der Lebenssituation von langzeitarbeitslosen Menschen positive 
Erlebnisse zuzulassen und anzuerkennen, was eine wichtige Intention dieser Studie ist, so sehr muss man auch beto-
nen, dass der materiellen Umsetzung relativ grundlegender Bedürfnisse (Vermeidung von Schulden, soziale Teilhabe 
und Anerkennung) scharfe Grenzen gesetzt sind. Das erste Kapitel schloss mit dem Hinweis, dass gewisse Kom-
petenzen vonnöten sind, um den Alltag in der Langzeitarbeitslosigkeit aufrechtzuerhalten. Die Benennung dieser 
Kompetenzen als Fähigkeiten bringt jedoch Schwierigkeiten mit sich. Im zweiten Teil dieses Schlusskapitels wird 
genauer beleuchtet, wann und wie von den Kompetenzen von Langzeitarbeitslosen gesprochen werden kann.
Im zweiten Kapitel habe ich mich auf die Krisenereignisse, von denen die Forschungsteilnehmer erzählt haben, 
konzentriert. Die Grundannahme ist zweierlei: Erstens erleben sozial Schwache häufiger Krisenereignisse, die ihre 
psychosoziale Gesundheit beeinträchtigen und in ihrem Leben eine Richtungsänderung erzwingen. Unklar ist oft, 
welche Ereignisse in welcher Weise als Krisen wirken. Zweitens kann man annehmen, dass Mängel an Verwirkli-
chungschancen mit verantwortlich sind für die Anfälligkeit sozial Schwacher für krisenhafte Lebensereignisse. Sieben 
Fallbeispiele wurden ausgewählt, da sie zusammen alle Krisenereignisse, die sich bei den Forschungsteilnehmer_in-
nen ereigneten, beinhalten. Dazu gehören Ereignisse, die an sich nichts mit der Arbeitswelt zu tun haben, aufgrund 
ihrer umfassenden Wirkung auf die Betroffenen aber zeitweise zur Arbeitsunfähigkeit führen können: Gewalterfah-
rungen in und außerhalb der Familie, Obdachlosigkeit, Scheidung, Tod einer nahestehenden Person und chronische 
Krankheiten. Mit direktem Bezug zur Arbeitswelt wurden als kritische Ereignisse genannt: 

•	 Scheitern bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz
•	 Arbeitsplatzverlust mit langanhaltender vorheriger Insolvenzkrise 
•	 massive Ausgrenzungserfahrungen im Rahmen einer aktiven arbeitsmarktpolitischen Maßnahme. 

Die Verkettung verschiedener kritischer Ereignisse untereinander folgt idiosynkratischen biografischen Mustern, so 
dass es hier nicht zu Verallgemeinerungen kommen kann. Für die Arbeitsverwaltung bedeutet dies, von allgemeinen 
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Vorgaben Abstand zu nehmen und genauer auf die einzelnen Klienten einzugehen. Es empfiehlt sich eine genaue 
Analyse jeder einzelnen Fallgeschichte, damit der betroffenen Person adäquat geholfen werden kann. Dies ist das erste 
Zwischenfazit. 
Insgesamt tritt bei der Betrachtung der Lebensgeschichten mit dem Fokus auf Krisenereignissen noch einmal die 
Ressourcenarmut der Forschungsteilnehmer_innen in den Vordergrund. Ökonomische, soziale und kulturelle Res-
sourcen sowie ein Umfeld, in dem das Wohl Einzelner als Menschen zählt, hätten in einzelnen Fällen zur Vermeidung 
von Krisenereignissen führen können. Das zweite Zwischenfazit aus dem zweiten Kapitel ist, Langzeitarbeitslosen 
fehlt es oft an Verwirklichungschancen für die Umsetzung diverser Grundbedürfnisse. Dazu zählt beispielsweise das 
Bedürfnis, gesund zu sein, Bildung zu erwerben und von Mitmenschen mit Respekt behandelt zu werden. Damit all 
diese Dinge geschehen können, ist ein gewisser sozialer Rahmen notwendig, der so nicht immer gegeben ist.
Das dritte Kapitel setzte die Betrachtung der Krisensituationen unter leichter Akzentverschiebung fort. Die Beto-
nung lag nun auf den Bewältigungsversuchen, die als Antwort auf kritische Lebensereignisse unternommen wer-
den. An den Fallgeschichten von Herrn Ygil und Frau Schmidt wurde deutlich, dass viele verschiedene günstige 
Faktoren über längere Zeit zusammenwirken müssen, damit Krisenereignisse wirklich überwunden werden. Herr 
Ygil unternahm einige Versuche, seinen geringen Ausbildungsstand zu verbessern und die Arbeitslosigkeit zu über-
winden, scheiterte jedoch häufig. Er verspricht sich eine grundlegende Verbesserung seiner Lebensumstände durch 
eine arbeitsmarktpolitische Maßnahme. Frau Schmidt konnte ihre Lebens- und Gesundheitskrise durch strukturelle 
Ressourcen und Umweltressourcen lang anhaltend überwinden. Stabilität gibt ihr die ehrenamtliche Arbeit bei einer 
Tafel, die sie bis zum Eintritt in die Rente ausüben kann. Anhand dieser Beispiele wurde im Einklang mit der Litera-
tur zur transaktionalen Psychologie ein Krisenbewältigungsmodell entwickelt. Es besteht aus fünf Phasen, die anhand 
des gesamten Interviewmaterials genauer erläutert wurden. 

In den fünf Phasen kommen personale, soziale und strukturelle Ressourcen zum Einsatz. Für eine erfolgreiche Be-
wältigung gilt, alle vorhandenen Ressourcen bei Langzeitarbeitslosen zu stärken, da sonst möglicherweise Scheitern 
und negative Bewältigung drohen. Begünstigende Faktoren für erfolgreiche Bewältigung sind Stabilität in der sozi-
alen Umwelt und im Tagesablauf. Ein weiterer wichtiger Faktor ist die Zeit, die Bewältigungsprozesse benötigen.  
Im vierten Kapitel geht es um die Rolle der arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen, allen voran um die Ein-Euro-Jobs 
oder Arbeitsgelegenheiten und um die ehrenamtliche Tätigkeit. Zuerst wurde der Ablauf der Arbeitsmaßnahmen 
und die Art der Tätigkeiten beschrieben, die von Maßnahmenteilnehmern und Ehrenamtlichen ausgeübt werden. Es 
handelt sich dabei um einfache Tätigkeiten, die von keinem Sektor des ersten Arbeitsmarktes ausgeübt werden und 
für die man wenige bis keine Voraussetzungen mitbringen muss. Erlebt werden diese Tätigkeiten überwiegend als 
schön, da sie keine schwere, aber dennoch nützliche Arbeit darstellen. Innerhalb der Betriebsstätten gibt es immer 
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wieder Möglichkeiten, durch gutes Engagement eine verantwortungsvollere Position zu bekommen, was Einzelne 
anspornt, sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten anzustrengen. Dass häufig keine formalen Bildungsabschlüsse oder 
Qualifikationen erworben werden können, wird von einigen bemängelt. Generell werden die Arbeitsgelegenheiten 
jedoch sehr positiv eingeschätzt, was unter anderem damit zusammenhängen kann, dass die Arbeit flexibel organisiert 
und somit an die eigenen Lebensumstände angepasst werden kann. Im günstigsten Fall kann eine Arbeitsgelegenheit 
zur Krisenbewältigung beitragen. Für die Lebenszufriedenheit sind Arbeitsgelegenheiten ein unterstützender Fak-
tor. Vieles von dem eben Gesagten lässt sich auch auf ehrenamtliche Tätigkeiten übertragen, wobei der finanzielle 
Ausgleich für die investierte Zeit bei vielen ehrenamtlichen Tätigkeiten fehlt. Die subjektiven Erwerbsaussichten der 
meisten Forschungsteilnehmer_innen sind gering, was ihre Chancen auf dem ersten Arbeitsmarkt angeht, aber um 
Einiges besser bei öffentlich geförderter Beschäftigung. Diese wird normalisierend als (ganz normale) Arbeit darge-
stellt. 

Die Fähigkeiten Langzeitarbeitsloser

Was lässt sich nun auf der Basis dieser Befunde zu den Fähigkeiten oder Kompetenzen Langzeitarbeitsloser sagen? 
Fähigkeiten sind die Eigenschaften, die erfolgreiches Handeln in einem bestimmten Handlungsfeld möglich machen. 
Zwei Handlungsfelder wurden besprochen: der Alltag in der Langzeitarbeitslosigkeit und die Arbeit in sozialen Un-
ternehmen. Den Alltag kann man bei genauer Betrachtung noch einmal aufgliedern in den normalen Alltag und in 
Krisensituationen. Auf diese drei Bereiche werde ich bei der schrittweisen Beantwortung der Ausgangsfragen einge-
hen. Die Ausgangsfragen waren: 
1) Welche Schwierigkeiten müssen Langzeitarbeitslose im Alltag bewältigen und welche Fähigkeiten ermöglichen 
ihnen ihre derzeitige Lebensführung? 
2) Welche Faktoren, Personen und Situationen üben einen positiven, welche einen negativen Einfluss auf die Ent-
wicklung dieser Fähigkeiten aus? 
3) Welche Rolle spielen arbeitsmarktpolitische Instrumente bei der Entwicklung und Funktionsweise der Fähigkei-
ten, die Langzeitarbeitslose für ihre Lebensgestaltung einerseits und die Überwindung der Arbeitslosigkeit anderer-
seits benötigen?

1. Fähigkeiten zur Lebensführung
Wie der Kompetenzforscher Günther Ortmann erklärt, heißt „Kompetenzerwerb […] Erwerb von Routine“ (Ort-
mann 2014: 32). Mit dem Alltag ohne Arbeit zurechtzukommen, verlangt nach ganz bestimmten Routinen, und 
während diese aufgebaut werden, werden Alltagskompetenzen erworben. Daher gehört zur Alltagskompetenz „die 
fast paradox anmutende Fähigkeit, mit ähnlichen, aber doch immer vielfältigen Situationen, Problemen etc. wieder 
und wieder zurechtzukommen“ (Ortmann 2014: 32). Allein ein relativ gleichmäßiges Leben tagaus, tagein weist 
schon auf Alltagskompetenzen hin.

Unter dem Stichwort Alltagskompetenzen bei Langzeitarbeitslosen sind mehrere Fähigkeiten zusammengefasst. 
Dazu gehören: 
•	 die Fähigkeit, eine Tagesstruktur auszubilden
•	 selbst Permanenz erzeugen
•	 anderen Lebensbereichen Aufmerksamkeit zu schenken, wie beispielsweise der Familie oder einem (sportlichen) 

Hobby 
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kann man mit dem Geld auskommen, sagen einige der 
Forschungsteilnehmer_innen. Genau darin liegt eine 
gewisse Kompetenz. Oft gerät die Armutsökonomie al-
lerdings an ihre Grenzen. Das wird an der relativ hohen 
Zahl von Überschuldungen in diesem kleinen Sample 
deutlich: 9 von 22 waren überschuldet und hatten teil-
weise Privatinsolvenzen durchlaufen beziehungsweise 
waren immer noch dabei. Da sie aufgrund der ständigen 
Geldnöte nicht an Freizeitaktivitäten oder am Konsum 
teilhaben können, fühlen sich viele der Forschungsteil-
nehmer von der Gesellschaft ausgeschlossen. 
Die negativen Eindrücke und Gefühle, die sich aus die-
sen Schwierigkeiten ergeben, können nicht ohne Wei-
teres kompensiert werden. Zum einen liegt das daran, 
dass die Forschungsteilnehmer_innen genauso wie die 
Mehrheitsgesellschaft die Erwerbstätigkeit für extrem 
wichtig halten. Ihnen steht ihr Status als arbeitslos prak-
tisch als eigenes Versagen vor Augen. Andererseits gibt es 
sehr wenig Möglichkeiten, den Status- und Bedeutungs-
verlust, den die Arbeitslosigkeit darstellt, durch andere 
gleichwertige Tätigkeiten zu kompensieren. Die einzige 
realistische Alternative scheint die Rolle des „Kümme-
rers“ (Dieris 2006) in der Familie zu sein, beziehungs-
weise die Arbeitsgelegenheiten oder ehrenamtliche Tä-
tigkeit. 

Alltagsroutinen greifen in Krisensituationen nicht. Das 
heißt, dass aus Alltagskompetenzen nicht direkt Krisen-
bewältigungskompetenz abgeleitet werden kann. Hier 
zeigt sich das ambivalente Gesicht des Kompetenzbe-
griffs: Während im Alltag in der Langzeitarbeitslosigkeit 
unter den gegenwärtigen Bedingungen für viele eine 
wertvolle Fähigkeit sein kann, sich den Bedingungen 
der Arbeitslosigkeit anzupassen, statt – überspitzt gesagt 
– außerhalb der Arbeit keinen Sinn im Leben zu finden, 
ist Anpassungsfähigkeit bei häuslicher Gewalt kein Ge-
winn. Die Fähigkeit, schwere Verletzungen der Persön-
lichkeitsrechte und der körperlichen Unversehrtheit an 
einem selbst oder den Kindern zu erdulden, mag mit der 
Arbeitslosigkeit (gebrochene Haltung zum eigenen Le-
ben) zusammenhängen. Von Kompetenz kann man hier 
nicht sprechen. Wie Kapitel 2 und 3 zeigen, sind Kri-

•	 Strategien der Armutsökonomie: Einschränkung und 
Anpassung, Unterstützung durch andere, Nebenver-
dienste, Discounting und Sparen 

•	 soziale Kompetenz und Teilhabe am gesellschaftlichen 
Geben und Nehmen

•	 Behauptung einer wertvollen Ich-Identität bei Aus- 
grenzungserfahrungen. 

Den Tag strukturieren zu können, bedeutet selbständig 
eine Neuinterpretation der Lebenssituation vornehmen 
und eine adäquate Sinnstruktur entwickeln zu können. 
Notwendig wird das, weil mit dem Verlust der Arbeit 
auch gesellschaftliche Anerkennung verlorengeht und 
dies sukzessive zu negativen Veränderungen des Selbst-
bildes sowie psychischen Beeinträchtigungen führen 
kann. Dieser Folgeerscheinung einen neuen Sinn gegen-
überstellen zu können, wie beispielsweise „ich brauche 
morgens Zeit zum Rätseln und stehe deswegen zeitig 
auf“, „ich kann jetzt in meiner Freizeit mehr lesen“ 
oder „ich kümmere mich um meine pflegebedürftigen 
Eltern“, kann fast schon als „kompensatorische Bewälti-
gung“ (Thoits 2006 zitiert in Rogge 2013: 116) betrach-
tet werden. Diese neuen Sinngebungen helfen bei der 
Bewältigung der Lebenssituation. Die Bewältigung ist 
nie komplett, aber ein wenig Kompensation kann durch 
eine Schwerpunktverlagerung auf andere Lebensberei-
che doch erreicht werden. In Sportvereinen zum Bei-
spiel oder bei allein ausgeübten Hobbys können positive 
Erfahrungen gemacht werden, die innerlich stärken und 
eventuell sogar beglücken. Nicht zuletzt werden sozia-
le Kompetenzen durch den fortbleibenden Kontakt mit 
anderen Menschen geschult. Die Forschungsteilnehmer_
innen, die zivilgesellschaftliches Engagement im Verein 
oder wie die Nachbarschaftshilfe betrieben, bestätigen 
dies deutlich. 

Mit dem Hartz-IV-Satz zurechtzukommen, ist für vie-
le Arbeitslose ein Problem, verlangt es doch nach preis-
günstigen Angeboten zu suchen (Discounting) und zu 
kalkulieren. Für frivole spontane Ausgaben ist kein Geld 
da, und auch für notwendige Dinge wie ein neues Paar 
Schuhe muss häufig vorab gespart werden. Trotzdem 
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sensituationen keine Seltenheit im Leben von Arbeitslosen. Für die Krisenbewältigung muss die Mensch-Umwelt-
Beziehung wieder hergestellt werden, müssen unabwendbare Schicksalsschläge in die eigene Biografie eingeordnet 
werden können, und muss das Selbstbild wieder ein positives werden (Filipp 2007). Kognitive und personale Fähig-
keiten, die bei der Einschätzung der Krisensituation und der Suche nach Auswegen gebraucht werden, helfen hierbei. 

Einflussfaktoren auf die Fähigkeiten zur Lebensführung
Da Krisensituationen die alltägliche Lebensführung unterbrechen, gilt es zu erörtern, welche Faktoren der erfolgrei-
chen Krisenbewältigung zuträglich sind. 

In der ersten Phase der Krisenbewältigung muss die Situation, in der man sich befindet, eingeschätzt werden. Was 
macht die Krise aus, warum geht es gerade nicht weiter? Hierbei sind relativ schwer greifbare personale Ressourcen 
wie Lebenserfahrung, emotionale Kompetenz und abstraktes Denken, mit Hilfe dessen man sich in größeren Zu-
sammenhängen verorten kann, von Vorteil. Das Selbstbild spielt hier auch eine Rolle. Teilweise kann vielleicht keine 
realistische Einschätzung der Situation vorgenommen werden, weil ein bestimmtes Bild vom Selbst als stark und do-
minant oder ähnliches das verhindert. Ein günstiger Einflussfaktor für die erste Phase der Krisenbewältigung wären 
daher soziale Kontakte, die es einem erlauben, die Situation zu erörtern. Um diese Gespräche maximal positiv für 
betroffene Langzeitarbeitslose zu gestalten, wäre eine Lebensberatung oder etwas Vergleichbares sinnvoll. Sie sollte 
unentgeltlich für Langzeitarbeitslose in Problemsituationen zur Verfügung stehen. Günstig für die Betroffenen wäre 
es, wenn sie nach zwölfmonatiger Arbeitslosigkeit kostenlos einige Sitzungen mit einer therapeutischen Lebensbera-
terin angeboten bekämen. 

In der zweiten Phase der Krisenbewältigung wird unter Einsatz aller zur Verfügung stehenden Ressourcen der in der 
ersten Phase mehr oder weniger ausformulierte Plan zur Bewältigung in die Tat umgesetzt. Hilfreich wäre es in die-
ser Phase, alle zur Verfügung stehenden Ressourcen zu maximieren. Life Coaching kann dazu dienen, die Fähigkeit 
zur Selbstreflexion zu verstärken. Soziale Ressourcen sind Freunde, Familienmitglieder und andere unterstützende 
Personen. Diese Ressourcen können Betroffene nur in eingeschränktem Maß kontrollieren, sind sie doch davon 
abhängig, inwieweit diese Personen zu ihrem Leben gehören oder nicht und ob sie überhaupt helfen wollen bezie-
hungsweise können. Trotzdem sind soziale Ressourcen ein Bonus, der sich unter Umständen automatisch ergeben 
könnte, wenn Gelegenheiten zum sozialen Zusammensein bei Langzeitarbeitslosen befördert würden. Dazu zählt 
das Einstellen der Praxis, die Betroffenen zum Umzug in preiswerteren Wohnraum zu zwingen. Gerade was soziale 
Netzwerke angeht, birgt ein Umzug das Risiko, isoliert zu werden. Ziel sollte vielmehr sein, wichtige lokale – und 
lokalspezifische – Netzwerke zu erhalten. Auch Kirchengemeinden können dazu beitragen, soziale Ressourcen bei 
von Armut Bedrohten und Langzeitarbeitslosen in ihrem Wirkungskreis aufzubauen (Jenichen 2015). Gerade durch 
die Arbeit von Kirchengemeinden mit Langzeitarbeitslosen steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sich spirituelle Res-
sourcen entwickeln. Diese sind für diejenigen, die sie besitzen, ein großer Reichtum. Nicht zuletzt sind unter dem 
Stichwort Ressourcen die strukturellen Ressourcen zu nennen, zu denen alle Personen gehören, die Betroffenen in 
einer professionellen Kapazität helfen können. Life Coaches stellen beispielsweise eine strukturelle Ressource da, 
genauso Therapeuten, Sozialarbeiter und Allgemeinmediziner. Diejenigen, deren hauptsächliches Arbeitsfeld nicht 
schon die Arbeit mit Langzeitarbeitslosen ist, würden davon profitieren, mehr über Langzeitarbeitslose zu erfahren. 
Dazu soll diese Veröffentlichung auch beitragen.
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mehrere Jahre. Wenn es sich bei diesen Betroffenen dann 
auch noch um sozial Schwache handelt, die weniger Res-
sourcen zur Krisenbewältigung zur Verfügung haben, 
dauert es noch länger. Mit professioneller Unterstützung 
durch Coaching und ähnlichem kann sich der Zeitraum 
verkürzen. Trotzdem muss ausreichend Zeit sein und 
müssen unterstützende Maßnahmen vor allem lange ge-
nug gewährt werden.
Stabilität ist ein wichtiger unterstützender Faktor, weil 
die Krisenbewältigung selbst schwer genug ist. In dieser 
Zeit beispielsweise umziehen zu müssen, so wie es bei 
Herrn Grün der Fall ist, oder mal in einer Maßnahme 
zu arbeiten, dann mal wieder ohne Maßnahme leben 
zu müssen, belastet zusätzlich. Die Betroffenen bemü-
hen sich selbst darum, etwas Permanenz in ihr Leben 
zu bringen. Sie zahlen Mietdifferenzen, um in der ih-
nen altvertrauten Wohnung bleiben zu können. Oder sie 
versuchen, bei dem ihnen bekannten sozialen Unterneh-
men noch eine weitre Maßnahme zu absolvieren. Da, wo 
Entfristung möglich ist, sollte man sie auch vornehmen, 
um so Langzeitarbeitslosen in ihrer Suche nach Stabilität 
zu helfen. 

Rolle der arbeitsmarktpolitischen Instrumente und der ehren-
amtlichen Tätigkeit
Arbeitsgelegenheiten und ehrenamtliche Tätigkeiten 
haben eine wichtige Bedeutung im Leben der an dieser 
Studie beteiligten Langzeitarbeitslosen. Durch die Arbeit 
in den Maßnahmen sind einerseits ihre Tage strukturiert. 
Bei allen kompensatorischen Bemühungen, eine Tages-
struktur selbst zu erzeugen, ist dies eine große Hilfe. 
Jahreszeitenabhängig wird diese mal mehr benötigt (im 
Winter), mal weniger (im Sommer). Nichtsdestotrotz 
bleiben auch bei einer Arbeitsmaßnahme noch einige 
Stunden des Tages über, in denen Einsamkeit aufkom-
men kann. Der zweite Vorteil von Arbeit im sozialen 
Unternehmen kann dem entgegenwirken: die sozial-in-
tegrative Wirkung dieser Arbeit. Schon andere Autoren 
haben auf diesen Effekt hingewiesen (v. a. Obermeier, 
Schultheis & Sell 2013). In dieser Studie konnte man se-
hen, dass nicht nur das Beisammensein mit anderen ein 
großes Plus ist, sondern auch die Anerkennung, die sich 

Für die folgenden zwei Phasen des Abgleichs vom schon 
Erreichten mit dem Anvisierten und für das darauf fol-
gende Anpassen der Bewältigungsmethode sind drei 
Faktoren besonders wichtig: 
•	 Freiräume
•	 Zeit
•	 Stabilität.

Freiräume werden dafür gebraucht, Lösungen zu finden, 
die für einen selbst passen. Denn es gibt in Krisensitua-
tionen oft keine Patentlösungen. Dass das so ist, wird im 
vierten Kapitel besonders deutlich. Wieder und wieder 
erzählen die Forschungsteilnehmer_innen nämlich gera-
de in Bezug auf das Handlungsfeld Arbeit, dass sie Rege-
lungen umgangen haben, alternative Möglichkeiten ge-
funden haben und sich die Dinge so einrichten, wie sie es 
brauchen. Um diese „Eigensinnigkeit“ von Langzeitar-
beitslosen ging es der Studie vordergründig. Langzeitar-
beitslosen sollten mehr Freiräume zugestanden werden, 
damit sie eigensinnig – oder auch kreativ – Lösungen für 
schwierige Lagen finden können.
Zeit ist ein weiterer wichtiger Faktor in diesem Zusam-
menhang. Einerseits muss anerkannt werden, dass bei 
längerer Dauer der Arbeitslosigkeit eine gewisse Routine 
im Umgang mit ihr eintritt. Das bedeutet unter anderem, 
dass man sich nach einer kurzen Phase in einer Maßnah-
me schneller wieder in einen anderen Modus umgestellt, 
da beide Alltagsroutinen bekannt sind. Denn im Laufe 
der Zeit baut sich eine intime Kenntnis des Lebens in der 
Arbeitslosigkeit und in Arbeitsprogrammen auf. Diese 
Routine hilft, mit der seelischen Belastung der Arbeits-
losigkeit und dem ständigen Wechsel in der Lebenssitua-
tion (häufig von außen aufgezwungen) umzugehen. 
Nach außen hin sieht gerade die routinierte Haltung 
zur Arbeitslosigkeit oder zum Hilfebezug wie ein pas-
sives Anpassen und Erdulden aus. Dass sich dahinter 
mehr verbirgt – nämlich Schwierigkeiten und Leiden 
–, wird gerade in Bezug auf die finanzielle Situation der 
Forschungsteilnehmer_innen klar. Aber Zeit ist auch 
wichtig, weil Krisenbewältigung eine langwierige Ange-
legenheit ist. Ein Burnout, ein Todesfall in der Familie, 
Scheidung – derartige Ereignisse belasten Betroffene für 
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in sozialen Situationen immer wieder ergeben kann. Sie 
geht einher mit gesteigerten Selbstwirksamkeitsgefühlen 
und einem besseren Selbstwertgefühl. Diese wichtigen 
psychologischen Komponenten wurden zusammen mit 
Selbstvertrauen als personale Ressource besprochen. Mit 
anderen Worten: Das soziale Setting der Arbeit in sozia-
len Unternehmen trägt zur Stärkung personaler Kompe-
tenzen bei. Soziale Kompetenzen werden ebenfalls ent-
wickelt, beispielsweise indem im sozialen Unternehmen 
ein höflicherer Umgangston herrscht. 
Was Anerkennung betrifft, so ist auf den Umstand hin-
zuweisen, dass sie eines gewissen sozialen Gefälles be-
darf, um zu funktionieren. Denn Anerkennung wird der 
Person niedrigeren Status durch die Person mit höherem 
Status gezollt. (Voswinkel 2013: 146 f.) Die Durchmi-
schung von Personen unterschiedlicher Schichtherkunft, 
die in sozialen Unternehmen üblich ist, schafft daher ei-
nen Möglichkeitsraum für Anerkennungserlebnisse.
Schlussendlich ist anzumerken, dass Arbeitsgelegenhei-
ten einen enormen Beitrag zur Krisenbewältigung leisten 
können, weil sie durch die ständige soziale Interaktion 
mannigfaltiges Lernen ermöglichen und sichere Räume 
darstellen.49 Dies kann auf ehrenamtliche Tätigkeiten 
übertragen werden. Auch sie finden in sicheren Räumen 
statt, in denen auf die Probleme der langzeitarbeitslosen 
Ehrenämtler besonders eingegangen werden kann. Im 
Osten der Republik, wo das Ehrenamt nicht im selben 
Maße eine Sache der Gutbetuchten ist wie im Westen 
der Republik, scheint dies so zu sein.
An diesem Punkt, bei der Rolle von Arbeit in sozialen 
Unternehmen bei der Krisenbewältigung, muss man 
freilich das Ehrenamt von Arbeitsgelegenheiten unter-
scheiden. Arbeitsgelegenheiten sind immer befristet; 
ehrenamtliche Tätigkeiten können hingegen unbefristet 
sein. Damit sind ehrenamtliche Tätigkeiten der Stabili-
sierung der Lebenssituation in höherem Maße zuträglich 
als Arbeitsgelegenheiten.

49	�Generell ist dies sicherlich so; vielleicht erklärt sich Frau Rapps Krise in Bezug auf ihre Kollegen in 
der Arbeitsgelegenheit auch daraus, dass Ausgrenzung und Ablehnung durch andere Arbeitslose in 
diesem Kontext für relativ ungewöhnlich gehalten wird. Interessant wäre zu erkunden, ob diese 
Art der Ablehnung (oder sogar des Mobbing?) wirklich so selten ist. 
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6. Handlungsempfehlungen
Ines Nößler, Klaus Kittler50 und Antje Bednarek-Gilland

Das Sozialgesetzbuch II als Grundsicherung für „erwerbsfähige Leistungsberechtigte“ und ihre Angehörigen hat eine 
weit umfassendere Aufgabe als nur die Integration von arbeitslosen Menschen in den Arbeitsmarkt. Es ist als zentrale 
Grundsicherung für über sechs Millionen Menschen gleichermaßen für die soziale und kulturelle Teilhabe zuständig 
und muss den Leistungsberechtigten ein menschenwürdiges Existenzminimum garantieren.
In 22 qualitativen Interviews mit langzeitarbeitslosen Menschen, die zum Zeitpunkt der Befragung als Beschäftig-
te, Maßnahmeteilnehmerinnen oder ehrenamtliche Mitarbeiter bei sozialen Beschäftigungsunternehmen engagiert 
waren, wurden die individuellen Bewältigungsstrategien hinsichtlich des Alltags und ihrer Lebenskrisen erfragt und 
interpretiert. Die Grundannahme dieser Studie ging davon aus, dass die Bewältigung der vielfältigen materiellen, 
sozialen, kulturellen und individuellen Einschränkungen besondere Fähigkeiten erfordert, die bei der Fokussierung 
auf die rein beruflichen und arbeitsmarktlichen Qualifikationen leicht übersehen werden.
Mit dieser Studie wurde der Blick auf und in die Lebenssituation und Lebenslage von langzeitarbeitslosen Men-
schen gelegt. Die Studienergebnisse ermöglichen es, Handlungsempfehlungen abzuleiten, die direkt an die Lebens-
welt Langzeitarbeitsloser anknüpfen. In der Auswertung der Interviews sind einige zentrale Punkte erkennbar, die 
Grundlage für die Förderung und Nutzung der Ressourcen bei langzeitarbeitslosen Menschen sein können. Auf 
diese wollen wir knapp eingehen und dann die Handlungsempfehlungen, die sich aus dem Material ableiten lassen, 
vorstellen.
Zwar wird auch von der Politik, von der Bundesagentur für Arbeit (BA) und von den Jobcentern reklamiert, dass 
die Beratung und Vermittlung von Arbeitslosen an ihren Fähigkeiten und Ressourcen ansetzt, zumindest wird dies 
immer wieder gefordert. Im Alltag werden aber die Defizite, die Vermittlungshemmnisse in den Mittelpunkt gestellt. 
Gerade der Blick auf langzeitarbeitslose Menschen wird dadurch geprägt, dass sie zu einem großen Teil keine oder 
nur eine geringe (Berufs-)Qualifikation haben, dass sie oft gesundheitlich eingeschränkt sind, einen Migrationshin-
tergrund oder aufgrund ihres Alters nur geringe Chancen am Arbeitsmarkt haben.
Auch die Betroffenen selber werden durch die Dauer der Arbeitslosigkeit und die sich wiederholenden Niederlagen 
am Arbeitsmarkt immer wieder auf ihre Defizite verwiesen. Sie erleben die sich Absagen auf ihre Bewerbungsversu-
che als persönliches Scheitern. Aufgrund dieser Niederlagen entwickeln die Betroffenen eine gebrochene Einstellung 
zum Leistungsethos der Erwerbsgesellschaft (s. Kap. 1), sehen sich als Opfer, denen die Arbeit weggenommen wur-
de. Beklemmend skurril wird diese Haltung dann, wenn sie gleichzeitig daran festhalten, dass „Arbeit kriegt, wer 
Arbeit will“, wenn sie sich von denen abgrenzen, die nicht arbeiten wollen. Diese als „Meritokratie“ beschriebene 
Einstellung drückt gleichzeitig die Hilflosigkeit aus, die eigene Lebenssituation aktiv verändern zu können. Eine 
Formulierung wie „ich verdiene Hartz IV“ symbolisiert, mit welchem inneren Aufwand versucht wird, entgegen 
den biographischen Erfahrungen die Opferrolle abzustreifen. Vor allem aber wird deutlich, wie tief den Menschen 
die Arbeits- und Erwerbsorientierung eingeimpft ist.
Die Interviews belegen, wie sehr die Arbeitslosigkeit als biografischer Knacks und auch als Beraubung erlebt worden 
ist, dessen zentraler negativer Effekt selbst nach langer Zeit noch als Verlust der Tagesstruktur mit einer demotivie-
renden oder gar deprimierenden Wirkung erfahren wird. Weitere Einschränkungen wie die materielle Verarmung 
und der Verlust sozialer Kontakte treten hinzu.

50	Klaus Kittler ist im Diakonischen Werk der Ev. Kirche in Württemberg zuständig für die Bereiche Arbeitslosenhilfe und Armut, Ines Nößler ist Koordinatorin der Initiative „Pro Arbeit“ des EFAS - Evangelischer 
Fachverband für Arbeit und soziale Integration e.V.
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Die langzeitarbeitslosen Menschen stemmen sich nach Kräften gegen diese negativen Effekte. Teilweise erarbeiten sie 
sich trotz erhöhtem Aufwand „mit wenigen Mitteln wirklich interessante und zum Teil auch komplexe Aktivitäten“, 
Hobbys, die vom Umfang und von der Qualifikation her dicht an die Anforderungen in Erwerbstätigkeiten heran-
reichen. Wobei aber gleichzeitig auch eine Umorientierung auf andere Werte erfolgt und mehr die soziale Bedeutung 
dieser Tätigkeiten hervorgehoben wird.
Sie versuchen mit einer regelrechten Armutsökonomie, vom Discounting bis zur Versorgung in Tafelläden und Sozi-
alkaufhäusern, die materiellen Einschränkungen möglichst gering zu halten. Allerdings wirkt es beklemmend, wenn 
dabei deutlich wird, wie die Anforderungen dieser Armutsökonomie die Wunschvorstellungen von einem „guten 
Leben“ konterkarieren. Die Verschuldung der Interviewten zeigt auch die Grenzen dieser Strategien auf.
Die mit der Arbeitslosigkeit verbundene soziale Ausgrenzung erfolgt teilweise aktiv von außen, indem sich andere 
Menschen zurückziehen, teilweise geht sie von den Arbeitslosen selber aus. Sie wollen unangenehme Kontakte und 
Nachfragen vermeiden. Hier verdoppelt sich der Verlust personaler und sozialer Ressourcen. Die Pflege vorhande-
ner sozialer Kontakte während einer schwierigen oder gar krisenhaften Lebensphase stellt Anforderungen, die die 
Menschen in diesen Krisen meist nicht erfüllen können. Gleichzeitig verstärkt sich die soziale Ausgrenzung durch 
den Rückzug bisheriger Kontaktpersonen und es entsteht eine zunehmende soziale Ressourcenarmut. Es kommt zu 
einem Teufelskreis, der Lebenskrisen geradezu befördern kann.
Die in der Untersuchung ausgewählten Einzelbeispiele für biografische Krisen und ihre Bewältigung machen deut-
lich, wie häufig die persönliche Aussichtslosigkeit in Depressionen münden und damit fast zwangsläufig in eine ver-
stärkte Einsamkeit führen. Es wird deutlich, wie wichtig im Einzelfall soziale sowie strukturelle und institutionelle 
Ressourcen sind, um Krisen zu bewältigen. 
Aber gerade dort, wo bei der Krisenbewältigung die strukturellen Ressourcen zum Tragen kommen, können sie ihre 
positive Wirkung nur unter der Voraussetzung von Freiwilligkeit einlösen. „Freiwilligkeit spielt […] eine große Rol-
le, denn nur wenn sie gegeben ist, können sich die Betroffenen gemäß ihren eigenen Wünschen entfalten. Alle sozi-
alen Kontexte, in die Betroffene sich freiwillig begeben und in denen sie mit Respekt und Würde behandelt werden, 
wirken unterstützend auf sie.“ (S. 73) Auf diesem Hintergrund werden die negativen Wirkungen von Sanktionen 
besonders deutlich. Sie bewirken bestenfalls eine höhere Folgsamkeit, aber sie bieten in keiner Weise eine Anregung, 
geschweige denn eine Unterstützung bei der Bewältigung von Misserfolgen. Nachlassendes Bewerbungsverhalten 
hat Sanktionen zur Folge, aber mit den negativen Erfahrungen erfolgloser Bewerbungen werden die Menschen allein 
gelassen.
Demgegenüber werden die Beschäftigungsmaßnahmen, in denen sich die Forschungsteilnehmer_innen zur Zeit der 
Interviews befinden, nicht nur von einem Anleiter als „Rückführung in die Gesellschaft“ beschrieben. Sie werden 
auch von den langzeitarbeitslosen Menschen generell positiv eingeschätzt, zumal wenn es auch zu einem Kompe-
tenzzuwachs kommt. Teilhabe an Arbeit wirkt bei der Krisenbewältigung, sie verschafft Erfahrungen der Selbstwirk-
samkeit und baut das Selbstvertrauen wieder auf. Sie wirkt sich generell positiv auf die psychische Gesundheit aus und 
sie hat einen Wert für einen selbst und für andere.
Darüber hinaus werden die notwendigen Rahmenbedingungen für eine positive Entwicklung, für eine Chance auf 
echte Veränderung in der Formel „Gewährung von Unterstützung, Stärkung, Zeit und stabilen Umgebungsfakto-
ren“ zusammengefasst. Natürlich kann diese Unterstützung von Ressourcen auf den unterschiedlichen Ebenen auch 
zu weniger „folgsamen“ Arbeitslosen führen, als dies durch die Sanktionen bewirkt wird („radikales Potenzial“), 
aber gerade dies würde dem Auftrag des SGB II entsprechen, ein Leben zu garantieren, das der Würde des Menschen 
entspricht.
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nalen Einkaufzentren51 verhindern die Umsetzung 
flexibler Angebote in den jeweiligen Jobcentern. Von 
diesen Vorgaben sollte man sich verabschieden, um 
flexible Angebote tatsächlich planen, konzipieren und 
umsetzen zu können, die sich an der Bedarfslage der 
Langzeitarbeitslosen orientieren und auf diese einge-
hen können. 

3. Regionale Zuständigkeiten sind ein Begleitelement 
flexibler Ausgestaltung in den jeweiligen Jobcentern: 
Bislang können die Bedingungen des regionalen Ar-
beitsmarktes nur unter dem Regime der Zielvereinba-
rung berücksichtigt werden. Damit die unterschied-
lichen Besonderheiten des regionalen Arbeitsmarktes 
berücksichtigt werden können, müssen die Jobcenter 
mehr Eigenständigkeit in der Auswahl ihrer Angebote 
und Maßnahmen bekommen. Das Sozialgesetzbuch 
II hat mit der Trägerversammlung (§ 44c) und dem 
Beirat (§ 18d) zwar fachkompetente Strukturen vorge-
sehen, die alle Arbeitsmarktakteure in die regionalen 
Abstimmungsprozesse einbinden. Diese Strukturen 
gilt es zu nutzen und die Jobcenter, insbesondere ihre 
Beiräte, sind mit mehr Zuständigkeiten auszustatten.

Handlungsempfehlungen: Individuelle Ebene der 
Langzeitarbeitslosen
Die Auswertung aller Interviews hat gezeigt, dass man 
mit standardisierten Angeboten schnell an Grenzen 
kommt. Individuelle Förderstrategien bezogen auf den 
jeweiligen Langzeitarbeitslosen sind genauso erforderlich 
wie der oben genannte regionale Ansatz. 

1. Öffentlich geförderte Beschäftigung ist ein we-
sentlicher Bestandteil der Integration von langzeitar-
beitslosen Menschen. Sie ist Voraussetzung für gesell-
schaftliche Teilhabe und hat eine Brückenfunktion in 

51	�Das sind die Institutionen, die eigens für die Ausschreibung und Vergabe der Arbeitsmarktdienst-
leistungen geschaffen worden sind. Eine örtliche Agentur, oder ein Jobcenter die bzw. das eine 
Qualifizierungsmaßnahme durchführen lassen will, meldet diese an das zuständige Regionale 
Einkaufzentrum, das diese Maßnahme dann ausschreibt und an den Anbieter mit dem wirtschaft-
lichsten Angebot vergibt.

Trotz der sehr unterschiedlichen Lebensverläufe und 
vielfältiger Bewältigungsstrategien der Befragten gibt es 
zentrale Übereinstimmungen, an die angeknüpft werden 
kann und aus denen sich Handlungsempfehlungen ab-
leiten lassen.

Handlungsempfehlungen: Strukturelle Ebene der Jobcenter
Übereinstimmend ist erkennbar, dass die derzeit standar-
disierten Maßnahmen und Angebote an der Lebenswirk-
lichkeit der langzeitarbeitslosen Menschen vorbeigehen. 
Damit liegt ein großes Ressourcen- und auch  Arbeits-
kräftepotenzial brach und geht gegebenenfalls vollständig 
verloren, wenn die langzeitarbeitslosen Menschen durch 
wiederholte Niederlagen in die Resignation getrieben 
werden. Um diese Potenziale zu heben und perspekti-
visch dem Arbeitsmarkt wieder zur Verfügung zu stel-
len, ergeben sich aus dieser Studie folgende strukturelle 
Forderungen:

1. Qualifiziertes Personal in den Jobcentern muss die 
Methoden der Kompetenzanalyse beherrschen und 
auch anwenden: Fallmanager_innen und persönliche 
Ansprechpartner in den Jobcentern arbeiten weitest-
gehend auf der Grundlage des „Beschäftigungsori-
entierten Fallmanagements“. Dies beinhaltet als eine 
Grundlage, nach vermittlungshemmenden Merkma-
len bei Langzeitarbeitslosen zu suchen. Dieser An-
satz verhindert eine an den Ressourcen orientierte 
Betrachtung bei langzeitarbeitslosen Menschen. Ein 
Perspektivwechsel in der beratenden Arbeit – wie in 
anderen Bereichen der sozialen Arbeit schon länger 
üblich – ist auch in den Jobcentern notwendig. Um 
diesen Wandel vollziehen zu können, benötigen die 
Jobcenter entsprechend ausgebildetes und qualifizier-
tes Personal.

2. Flexible Angebote sollen in den Jobcentern ermög-
licht werden: Die zentralen Vorgaben und das damit 
verbundene Vergabe- und Ausschreibungsprinzip von 
arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen über die regio
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den regulären Arbeitsmarkt: Seit der Instrumentenreform 2011 wurden gerade die Angebote öffentlich geförderter 
Beschäftigung stark reduziert und eingeschränkt. Dabei ist Arbeit mehr als nur ein Mittel, um Einkommen zu 
erzielen. Sie ist ein wesentlicher Bestandteil, um sich gesellschaftlich zugehörig zu fühlen. Damit wird gesellschaft-
liche Teilhabe ermöglicht und Ausgrenzung vermieden. Die Reduzierung öffentlich geförderter Beschäftigung ist 
zurückzunehmen. Öffentlich geförderte Beschäftigung muss wieder den Stellenwert in der Arbeitsmarktpolitik 
bekommen, den es schon immer hatte. Sie muss einen Ausgleich schaffen zwischen fehlenden Arbeitsplätzen und 
langzeitarbeitslosen Menschen. Dies betrifft genauso die wettbewerbsrechtlichen Einschränkungen. Um öffent-
lich geförderte Beschäftigung als einen Baustein der Arbeitsmarktpolitik wieder aufzuwerten, sind marktnahe 
Tätigkeiten erforderlich und keine einschränkenden „Sonderarbeitsmärkte“, die ihrer Brückenfunktion nicht ge-
recht werden.

2. Mittel- bis längerfristige Angebote sind notwendig, um erreichte Integrationserfolge zu stabilisieren. Für Be-
schäftigungsangebote gilt seit 2012 eine zeitliche Befristung. Gemäß § 16d Abs. 6 dürfen Langzeitarbeitslose nicht 
länger als 24 Monate innerhalb von fünf Jahren Arbeitsgelegenheiten zugewiesen werden. Diese Befristung ist 
rückgängig zu machen. Wie diese Studie deutlich belegt, ist eine solche Befristung geradezu kontraproduktiv, da 
erreichte Erfolge zunichte gemacht werden. Ausgehend von dieser Studie bezieht sich diese Handlungsempfeh-
lung auf nahezu alle Arbeitsmarktinstrumente. Es ist notwendig, die vielfältigen Angebote der Arbeitsmarktins-
trumente in eine ganzheitliche Förderkette einzubinden und in der Integrationsplanung fortzuschreiben. Nur so 
können erreichte Erfolge step-by-step erweitert und verbessert werden. 

3. Die abschlussorientierte Qualifizierung muss ausgebaut werden, um Übergänge in den regulären Arbeitsmarkt 
und existenzsichernde Beschäftigung zu ermöglichen. Berufliche Abschlüsse oder vorhandene Qualifikationen 
verlieren an Wert, je länger die Arbeitslosigkeit andauert. Gerade auch die berufliche Fort- und Weiterbildung 
wurde in den letzten Jahren zugunsten kurzfristiger Aktivierungsmaßnahmen drastisch zurückgefahren. Hier 
ist eine Umsteuerung bei den Qualifizierungsangeboten erforderlich. Abschlussorientierte berufliche Qualifi-
zierungsmaßnahmen sind ein geeigneter Baustein, um dem demografischen Wandel und dem Fachkräftegebot 
entgegenzuwirken. Deshalb sollten auch die abschlussorientierten Angebote ausgebaut werden.

* * *

Sich weiterhin und auf vielerlei Weise mit den Fähigkeiten langzeitarbeitsloser Menschen zu beschäftigen ist wichtig. 
Hier wurde versucht, ihre Fähigkeiten von der vorsorgenden Sozialpolitik und vom Capabilities-Ansatz her zu den-
ken. Gerade die subjektive und objektive Hilflosigkeit der Langzeitarbeitslosen macht deutlich, wie sehr ihnen die 
Gelegenheitsstrukturen abhandengekommen sind, ihre Ressourcen und Fähigkeiten zu realisieren. Diese Gelegen-
heitsstrukturen wiederherzustellen kann nur durch sozialstaatliche Verantwortung und Maßnahmen geleistet wer-
den, die – wenn sie die Betroffenen ernst nimmt – nur an ihrer jeweils besonders ausgeprägten Arbeitsorientierung 
ansetzen kann und ihnen Arbeit anbieten muss. Eine unentbehrliche Ressource für diese Prozesse ist die Ressource 
Zeit. Menschen genuin zu befähigen, ihre Fähigkeiten zu entdecken und diese in Tätigkeiten einzubringen, die für 
sie selbst sinnvoll und für die Gesellschaft nützlich sind, dauert lange. Es gilt daher, einen nachhaltigeren Zeithorizont 
zur weiteren Bearbeitung und Erforschung dieser anwendungsbezogenen Fragestellungen zu entwickeln. 
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